
		
			
		
	
Im Schattenreich der Yo

 

Der Waffenmeister und der Admiral – im Bann des Loolandre

 

 

von Kurt Mahr

Wir blenden zurück in den Mai des Jahres 427 NGZ - in die Zeit also, da die Menschen auf der im Grauen Korridor gefangenen Erde den Angriffen Vishnas, der abtrünnigen Kosmokratin, erlegen sind.

Schauplatz des Geschehens ist die ferne Galaxis M82, in der die Endlose Armada und Perry Rhodans Galaktische Flotte operieren. Letztere hat inzwischen auf ihrer Suche nach der Zentralstelle der Endlosen Armada die Pforten und sogar den Vorhof des Loolandre passiert.

Nun schickt sich die Galaktische Flotte an, in das eigentliche Loolandre, das Armadaherz, vorzudringen. Doch Perry Rhodan, dem der Armadaprophet die Herrschaft über den gigantischen Heerwurm von Raumschiffen vorausgesagt hat, darf eines nicht vergessen: Er hat in den Armadaschmieden erbitterte Kon kurrenten.

Während die Silbernen bereits einen vielversprechenden Plan zu realisieren beginnen, der ihnen die Herrschaft über die Endlose Armada sichern soll, starten die Terraner die Loolandre-Patrouille.

Die Mitglieder dieses riskanten Unternehmens sind mannigfaltigen Gefahren ausgesetzt Zwei von ihnen geraten in den Bann des Loolandre - und ihr Schicksal entscheidet sich im SCHATTENREICH DER YO... 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Clifton Callamon und Leo Dürk - der Admiral und der Waffenmeister im Bann des Loolandre.

Amemar Lenx - Anführer der Gharwos.

Mattsabin - ein Fremdenhasser.

Girinaar - ein Paria.

Cornz und Soup - zwei Astaluden.






1.

 

Was ihnen überhaupt nicht paßte, war, daß Mattsabin vorhatte, an der Expedition teilzunehmen. „Mit dem Scharfmacher kriegen wir Schwierigkeiten", sagte Clifton Callamon laut auf Interkosmo und musterte den Gharwo mit feindseligem Blick.

Mattsabin reagierte nicht. Sein schlanker, unterhalb des konischen Vorderkörpers taillenartig eingeschnürter Leib ruhte ohne jegliche Bewegung auf sechs mehrfach gegliederten, dünnen Beinen. Das vordere Extremitätenpaar, das ihm als Arme diente, hatte er unter dem Schädel verschränkt. Er mußte Callamons Blick bemerkt haben; schließlich besaß er, wie alle Mitglieder seiner Spezies, sechs Augen. Er konnte sich auch denken, daß die Worte des Admirals ihm galten, auch wenn er sie nicht verstand. Daß er nicht darauf einging, war ganz und gar untypisch für ihn, den geschwätzigsten aller Gharwos, der keine Gelegenheit, die beiden Terraner seines Mißtrauens und seiner Feindschaft zu versichern, ungenutzt verstreichen ließ.

Sie waren zu neunt in der Kammer unmittelbar unter der Außenhaut des kugelförmigen Gebildes, das Arnemar Lenx, dem Anführer - Clifton Callamon sagte „Stammeshäuptling" dazu - des Volkes der Gharwos als Hauptquartier und Verwaltungszentrum diente. Den zwei Terranern standen sieben Gharwos gegenüber - Lenx selbst und seine sechs Begleiter, zu denen Mattsabin zählte. Die Gharwos waren bewaffnet. Aus welchem Grund, vermochte Leo Dürk nicht zu erraten. Den Terranern dagegen hatte man ihre Kombilader bislang noch nicht zurückgegeben. Unbeschadet des Einverständnisses, das während der vergangenen zwei Standardtage zwischen den beiden Gruppen geherrscht hatte, verdächtigte Leo Dürk den Anführer der Gharwos, daß er ihn und Callamon insgeheim noch immer als Gefangene betrachtete.

An den Wänden entlang waren Bildschirme angebracht. Sie zeigten die milchige Helligkeit, die das geheimnisvolle Gebilde des Loolandre von allen Seiten umgab. Auf einer der Bildflächen war ein Stück sanft gewölbter Metallfläche zu sehen, ein winziger Ausschnitt der Hülle des Hauptquartiers. Aus dem hellen Nichts kam ein glitzernder Metallstrang und verschwand am unteren Bildrand aus dem Blickfeld des Aufnahmegeräts. Auf einem zweiten Bild war der Strang aus anderer Perspektive zu sehen. Die Kamera blickte seine Oberfläche entlang, die sich leicht gekrümmt durch das neblige Licht zog und sich dabei ständig verjüngte, bis sie zum schimmernden Strich wurde, der mit der Helligkeit verschmolz.

Einer unter den vielen Tausenden von Strängen, aus denen das metallene Netz der arachniden Gharwos bestand. Wie die natürlichen Netze, deren Fäden ihre Vorfahren vor wer weiß wie vielen Hunderttausenden von Jahren aus dem Hinterleib abgespult hatten, war dieses von den Gharwos über den 15 000 Kilometer weiten Mund einer höhlenartigen Vertiefung in der Oberfläche des Loolandre gesponnen worden. Die Höhle, so hatte Leo Dürk sich ausgerechnet, war einer der Zugänge, die ins Innere des Loolandre führten. Das Netz diente dem Zweck, Unbefugte, die sich von außen oder von innen näherten, abzufangen und festzuhalten. Der Strang, den die Bildschirme zeigten, war einer von mehreren, die einander an dieser Stelle kreuzten - an der Stelle, an der Arnemar Lenx sein Hauptquartier errichtet hatte. Er versah außerdem die Funktion eines Fahrwegs, einer Schiene. Auf diesem Strang wurde in Kürze das Fahrzeug erwartet, mit dem die Expedition in Richtung des Planetariums des Heernx aufzubrechen gedachte.

In der Kammer herrschte die künstliche Gravitation, die den gesamten Bereich des Hauptquartiers erfüllte. Die Gharwos hatten ihre türkisfarbenen Raumschutzmonturen angelegt, die Helme jedoch noch nicht geschlossen. In den vergangenen 48 Stunden hatten Leo Dürk und Clifton Callamon Fortschritte gemacht, was die Unterscheidung individueller Arachniden voneinander anbelangte. Hier und dort erkannten sie Eigenheiten der Gestalt, des Körperbaus, der Physiognomie, die es ihnen ermöglichten, ein bestimmtes Individuum wiederzuerkennen. Viel lieber als darauf verließ sich Leo Dürk jedoch auf die Markierungen der Raumanzüge. Arnemar Lenx' Montur trug großflächige, bunte Muster, die ihn als Anführer nicht nur des Unternehmens, sondern des gesamten gharwischen Volkes auswiesen. Mattsabins Anzug war mit verschnörkelten roten Linien verziert. Er war eine Art Unterführer, außerdem einer von Arnemar Lenx' Beratern, und die Schnörkel kennzeichneten seinen Rang. Die übrigen Gharwos trugen einfachere Muster, aber keine zwei davon glichen einander, so daß man sie ohne große Mühe' auseinanderhalten konnte.

Niemand wußte, wie weit das Planetarium des Heernx von hier entfernt war. Die Gharwos behaupteten zwar, sie ständen mit Heernx in Verbindung. Die vagen Äußerungen, die sie von sich gaben, zielten offenbar darauf ab, die beiden Terraner im unklaren zu lassen. Aber Leo Dürk durchschaute die Spiegelfechterei. Selbst Arnemar Lenx wußte wenig mehr über das Planetarium, als Clifton Callamon aus dem Speicher des intelligenten Interkom-Terminals erfahren hatte.

Der Boden der Kammer zitterte. „TIENX kommt!" rief Arnemar Lenx voller Aufregung. Er hatte, wie alle seine Artgenossen, eine schrille, durchdringende Stimme, die die Worte des Armadaslangs mit zischenden Tönen untermalte.

Leo Dürk blickte auf einen der beiden Bildschirme, die den stählernen Strang zeigten. Auf dem ersten erschien ein unförmiges, kastenartiges Gebilde, seiner Schätzung nach so groß wie ein Zweifamilienhaus. Es glitt den Strang entlang und verursachte dabei die Erschütterungen, die den Boden zum Zittern brachten. „Die Gefan ... ääh, unsere Gäste gehen zuerst an Bord", erklärte der Anführer der Gharwos und wies auf ein schweres Schott in der Stirnwand des Raumes. „Schließt eure Helme."

Mattsabin trat vor. „TIENX ist seit langem nicht mehr gebraucht worden", sagte er. „Einer von uns muß vorangehen und sich überzeugen, daß alles in Ordnung ist."

Arnemar Lenx wiegte den konischen Schädel. „Das ist richtig", bestätigte er nach kurzem Nachdenken. „Du gehst vor' an, Mattsabin. Wenn wir dein Signal erhalten, kommen wir nach."

Der Arachnide schloß den Helm seines Schutzanzugs. Er sah sich nicht mehr um, bevor das Schleusenschott sich vor ihm öffnete. Clifton Callamon stieß den Waffenmeister mit dem Ellbogen in die Seite. „Sie schicken uns als erste an Bord", sagte er. „Vor dem müssen wir uns in acht nehmen."

 

*

 

Die Verständigung erfolgte über herkömmlichen Radiokom. Die technische Ausstattung der türkisfarbenen Raummonturen, die die Gharwos trugen, war primitiv im Vergleich mit der der SERUNS. Den Arachniden stand für die Kommunikation nur eine begrenzte Auswahl von Frequenzen zur Verfügung. Leo und dem Admiral bereitete es keine Schwierigkeit, ihre Helmfunkgeräte entsprechend zu justieren. Wenn ihnen danach zumute war, konnten sie durch einfachen Zuruf an das Mikroprozessor-System des SERUNS die Frequenz ändern und sich auf einem Band unterhalten, zu dem die Gharwos keinen Zugang hatten. Die Gharwos wußten das. Daher, nahm Leo Dürk an, resultierte ein Teil ihres Mißtrauens.

Nach zehn Minuten meldete Mattsabin: „An Bord alles klar!"

„Geht", zischte Arnemar Lenx' Stimme in den Helmempfängern.

Das Schott öffnete sich. Ein halblautes Rumpeln war zu hören, als schwere Pumpen die Luft aus der Schleusenkammer absogen. „Euer Quartier ist auf dem Oberdeck, unmittelbar hinter dem Kontrollraum", meldete sich Arnemar Lenx von neuem.

Leo Dürk hörte kaum hin. In der Zwischenzeit war das äußere Schott aufgefahren und gab den Blick in die neblige Lichtfülle des Loolandre frei. Das Bild, das sich den beiden Terranern bot, war ebenso grotesk wie atemberaubend.

Zwei mächtige stählerne Stränge, jeder mit einem Durchmesser von gut zwanzig Metern, strebten aus dem Dunst des Hintergrunds auf die Festung der Gharwos zu. Daß der Stützpunkt kugelförmig war, ließ sich aus dieser Perspektive kaum erkennen. Senkrecht und ohne wahrnehmbare Krümmung dehnte sich die riesige Metallfläche nach oben und unten, nach rechts und links bis an die Grenze des Blickfelds. Die beiden Stränge verschwanden in ovalen Öffnungen, die einen Kilometer voneinander entfernt lagen. Wenige hundert Meter vor der Wand der Festung waren sie durch einen Querstrang verbunden. Auf diesem Querstrang ruhte TIENX, die Fähre. Sie war ein klobiges, unförmiges Gebilde, quaderförmig, mit mehreren Dutzend unregelmäßig verteilter, ovaler Sichtluken. Es war nicht zu erkennen, welchen Mechanismus der Kasten zur Fortbewegung verwendete. Landrix, die stählerne Spinne, hatte den Metallstrang mit ihrem Riesenkörper umschlungen. TIENX dagegen ruhte auf der Oberfläche, gehalten wahrscheinlich durch eine Art magnetischer Wechselwirkung mit dem glitzernden Stahl. Die Bewegung der Fähre war offenbar alles andere als reibungsfrei, sonst hätte sie nicht über Hunderte von Metern hinweg den Boden des Warteraums zum Zittern bringen können.

Das künstliche Schwerefeld des Stützpunkts endete an der äußeren Begrenzung der Schleuse.

Schwerelos schwebten die beiden Terraner in der allgegenwärtigen Helle. Leo Dürk erblickte in der Basis der Fähre die finstere Öffnung eines annähernd mannshohen Luks. Wortlos vektorierte er das Gravo-Pak und glitt darauf zu. Clifton Callamon folgte ihm dichtauf.

Sie landeten in einer Schleusenkammer, die ihnen mit Mühe und Not Platz bot. Das, überlegte der Waffenmeister, war vermutlich der Grund, warum Arnemar Lenx das Einsteigen etappenweise abwickelte. Selbst von den Gharwos, deren Körperlänge nicht mehr als anderthalb Meter betrug, hätten höchstens vier in die Schleuse gepaßt. Leo Dürk blickte sich um. Er erwartete, Arnemar Lenx und zwei oder drei seiner Begleiter beim Ausschleusen zu sehen. Aber drüben, an der riesigen, furchteinflößenden Wand der Festung, rührte sich nichts.

Sie betraten das Innere der Fähre. Der Raum, in den die Schleuse mündete, war mit Sitzmöbeln ausgestattet, den üblichen Schemeln, auf die die Gharwos ihre Leiber schoben, wenn sie ausruhen wollten. Die Gravitation war spürbar, wenn auch geringer als drüben in der Festung. Leo Dürk blendete die entsprechende Anzeige auf die Bildfläche an der Innenseite des Helmes und nahm zur Kenntnis, daß er 43 Kilogramm wog. Weniger als 0,5 Gravo also.

Er löste den Helm und schob ihn nach hinten auf die Schulter. Dumpfer, muffiger Geruch stieg ihm in die Nase. Der Raum war hell beleuchtet. Fluoreszenzplatten in der Decke spendeten gelbliches Licht, das den Augen wohltat. Einige davon allerdings flackerten, und andere waren ganz und gar außer Betrieb. Leo Dürk sah sich um. Staub bedeckte den Boden.

Eine Spur zog sich durch die Staubschicht. Das mußte Mattsabin gewesen sein. Die Polsterung der Schemel war zerschlissen. Der glatte, ursprünglich helle Belag der Wände wirkte verblichen und hatte eine Reihe häßlicher, dunkler Flecke. „Ich würde sagen", meldete sich der Admiral zu Wort, der seinen Helm inzwischen ebenfalls zurückgeklappt hatte, „dieses merkwürdige Gefährt ist seit Jahrzehnten nicht mehr benützt worden."

Seit Jahrhunderten vielleicht, dachte Leo Dürk. Er empfand Unbehagen. Soweit er die Lage überblickte, besaßen die Fahrzeuge der Gharwos nur eine geringe Bewegungsfreiheit. Sie waren nicht nur an die stählernen Stränge wie an Schienen gebunden, die Stränge, wurden obendrein von Gebilden wie zum Beispiel Arnemar Lenx' Hauptquartier unterbrochen. Man konnte sich schwer vorstellen, daß die verschiedenartigen Gefährte anders als zwischen ein für allemal festgelegten Zielen zu verkehren vermochten. Jedes befuhr seine eigene Strecke, und nur diese Strecke. Wenn diese Vermutung richtig war, dann diente TIENX also dem Verkehr zwischen dem Hauptquartier und dem Planetarium des Heernx. Und sie war seit Jahrzehnten, vielleicht sogar seit Jahrhunderten nicht mehr in Gebrauch gewesen. „Dort hinauf ist er", sagte Clifton Callamon.

Leos Blick folgte der Armbewegung des Admirals. Im Hintergrund des Raumes war der Beginn einer Rampe zu sehen, die steil in die Höhe führte. Die Spuren im Staub gingen dorthin. Kein Zweifel: Mattsabin befand sich auf dem Oberdeck.

Sie hatten die Gravo-Paks abgeschaltet und bewegten sich unter dem Einfluß der geringen künstlichen Gravitation. Mit langen Schritten bewegte sich Leo auf die Rampe zu. „Nimm dich in acht", warnte Callamon. „Dem Kerl traue ich alles zu!"

Leo Dürk hielt das Mißtrauen des Admirals für übertrieben. Gewiß, Mattsabin war von allem Anfang derjenige gewesen, der rückhaltlos die Bestrafung der beiden Fremdwesen befürwortete, die nach seiner Ansicht für Ordobans langes Schweigen verantwortlich waren.

Er hatte mehrmals ihren Tod gefordert. Zunächst war Arnemar Lenx geneigt gewesen, auf die Vorschläge seines Beraters einzugehen. Aber dann hatte Clifton Callamon seinen großen Trumpf ausgespielt: Er hatte den Gharwos vom Planetarium des Heernx vorgeflunkert, über das er nicht mehr wußte, als er kurze Zeit zuvor aus dem Speicher des Interkom-Terminals erfahren hatte. Mit wohltönenden Worten hatte er Arnemar Lenx auf den Fehler in seiner Logik aufmerksam gemacht. Wenn schon er und seinesgleichen - mit anderen Worten: die Galaktische Flotte - für Ordobans Schweigen verantwortlich seien, dann dürfe man getrost auch annehmen, daß nur durch ihre - nämlich Leo Dürks und seine - Mithilfe das Armadaherz wieder zum Leben erweckt werden könne. Und dann hatte er auf das Planetarium des Heernx angespielt, in dem angeblich zu erfahren sei, wie man es anzustellen hätte, um bis Ordoban vorzudringen. Es war ein großer Bluff gewesen, aber er hatte gewirkt. Die Gharwos staunten über das umfangreiche Wissen der Fremden, und Arnemar Lenx entschied, daß unverzüglich eine Expedition zum Planetarium des Heernx auszurüsten sei. Seitdem schwieg Mattsabin. Er mochte noch immer mißtrauisch sein, aber Leo Dürk glaubte nicht, daß er ihnen allen Ernstes ans Leder wollte. Es war noch immer Arnemar Lenx, der unter den Gharwos das Sagen hatte, und solange er die beiden Terraner als seine Gäste bezeichnete - wenn ihm dabei auch manchmal die Zunge ausrutschte -, würde Mattsabin es nicht wagen, sich an dem Admiral und dem Waffenmeister zu vergreifen.

Leo Dürk stapfte die Rampe hinauf. Er gelangte in einen Raum, der den Grundriß eines Halbkreises besaß. Entlang des gerundeten Teils der Wand waren zahlreiche Konsolen und Schaltpulte installiert. Vier ovale Luken boten Ausblick in die konturlose Helligkeit des Loolandre. Unter der Decke waren großflächige Bildgeräte angebracht. Das Ganze erinnerte Leo an die Kommandozentrale eines altmodischen Raumschiffs. Kein Zweifel: Von hier aus wurde TIENX gesteuert.

Clifton Callamon war dicht hinter ihm. Eine der Luken wies in Richtung der riesigen Metallfläche, die die Hülle der Gharwo-Festung bildete. Von Arnemar Lenx und seinen Begleitern fehlte vorläufig noch immer jede Spur.

Clifton Callamon schwang sich über den oberen Rand der Rampe. „Wenn ich mir das so ansehe", sagte Leo Dürk, „dann überkommt mich die Versuchung, ohne den Häuptling und seine Stabsspinnen loszufahren."

„Mach keinen Unsinn", warnte Callamon. „Deswegen hat Arnemar Lenx uns alleine vorausgeschickt. Er will uns auf die Probe stellen. Und vergiß nicht, daß Mattsabin hier irgendwo umherschleicht."

Leo Dürk war nicht ganz überzeugt. Die bunten Kontrollampen lockten. Die Hebel bettelten darum, betätigt zu werden. „Wie lange, glaubst du, würde es dauern, bis wir begriffen hätten, wie der Kasten zu steuern ist?" fragte der Admiral.

Das gab den Ausschlag. Viel zu lange, entschied Leo Dürk. Länger jedenfalls, als Arnemar Lenx brauchte, um an Bord zu gelangen. Und selbst wenn ihnen in Form einer Erleuchtung im Handumdrehen aufgegangen wäre, wie die fremde Technik zu bedienen sei, was hätten sie damit gewonnen? Die Fähre verkehrte nur zwischen hier und dem Planetarium des Heernx.

Sie wären die Gharwos los, aber ein anderes Ziel hätten sie nicht wählen können. „Also dann, zum Teufel, finden wir unser Quartier", knurrte der Waffenmeister.

In der geraden Wand im Hintergrund des Raumes gab es mehrere Türen. Eine davon führte ohne Zweifel zu der Unterkunft, die Arnemar Lenx erwähnt hatte. Leo Dürk musterte die Ausgänge der Reihe nach. Er stand mit dem Rücken zu einem der großen, veraltet wirkenden Schaltpulte. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, wie Clifton Callamon eine hastige Bewegung machte. Er wollte sich umwenden, aber da kam der Admiral schon auf ihn zugeschossen, das Gesicht zu einer Grimasse höchster Spannung verzerrt. Leo Dürk fand keine Zeit mehr, ihm auszuweichen. Hart prallte Callamon gegen ihn. „Deckung!" hörte Leo ihn keuchen.

Er flog in hohem Bogen davon und prallte gegen die Wand. Im selben Augenblick brach rings um ihn die Hölle los.

 

*

 

Eine Wand aus Feuer stand unmittelbar vor ihm. Knatternd und knallend zerbarst eine der Schalteinheiten, eben jener unförmige Kasten, vor dem er zwei Sekunden zuvor noch gestanden hatte. Instinktiv rollte Leo Dürk sich zusammen und kugelte über den Boden davon, fort aus dem Bereich der sengenden Glut. Die Hand tastete nach der Schaltleiste auf dem linken Oberarm. Flakkernd entfaltete sich der Individualschirm. Leo atmete auf. Er war vorerst in Sicherheit.

Dicker Qualm erfüllte den Kontrollraum. Irgendwo im Vordergrund war ein automatisches Löschgerät in Tätigkeit getreten und versprühte mit zischenden, blubbernden Geräuschen großflockigen Schaum. Eine Leuchterscheinung geisterte durch den Dunst: Das war Clifton Callamon, der seinen Energieschirm inzwischen ebenfalls aktiviert hatte. Rechts drüben bei den Türen sah Leo Dürk die schattenhafte Gestalt eines Gharwos. Mattsabin! Er hatte ihnen aufgelauert. Wie ein Blitz schoß der Admiral durch den grauschwarzen Qualm. Ein greller Energiestrahl stach nach ihm. Knallendes Fauchen übertönte für den Bruchteil einer Sekunde das Zischen des Sprühgeräts. Clifton Callamon stieß einen zornigen Schrei aus. Sein Schutzschirm erlosch. Im nächsten Augenblick hörte Leo Dürk ihn brüllen: „Du erbärmlicher Wicht! Ich hätte gute Lust, dir den heimtückischen Hals umzudrehen!"

Im Dunst konnte Leo Dürk nicht erkennen, was sich drüben bei den Türen abspielte. Er hörte einen durchdringenden Schmerzensschrei, der ohne Zweifel aus der Kehle des Gharwos kam.

Dann sah er Mattsabin wie ein Geschoß durch den Raum segeln. Er schlug mit allen acht Armen und Beinen um sich, aber das Schicksal, das ihm der wütende Admiral zugedacht hatte, ließ sich auf diese Weise nicht abwenden. Es gab einen dumpfen Krach, als der Verräter in den noch immer qualmenden Trümmern der Schaltkonsole landete. Er gab ein mattes Wimmern von sich; dann war er still.

Die Löschanlage machte mit dem Brand kurzen Prozeß. Die Klimatisierung trat in Tätigkeit und saugte den Qualm ab. Schaum bedeckte knöcheltief den Boden und die Batterie der Schaltaggregate. Eines davon war total zerstört, in Tausende von Fetzen zerrissen von der Explosion, die Mattsabins heimtückischer Schuß ausgelöst hatte.

Leo Dürk schaltete den Individualschirm aus. Er ging auf Callamon zu und streckte ihm die Hand entgegen. „Danke", sagte er. „Ohne dich wäre ich jetzt schon auf dem Weg ins Jenseits."

„Nicht der Rede wert", antwortete der Admiral und erwiderte den Händedruck. „Zufällig in die richtige Richtung geschaut. Wenn der Kerl nicht so verdammt übereifrig gewesen wäre, hätte er uns beide geleimt."

Mattsabin lag reglos inmitten der Trümmer des Aggregats, sein türkisfarbener Raumanzug bedeckt mit schmutzigem Löschschaum. Der Blaster, mit dem er seinen heimtükkischen Anschlag verübt hatte, war ihm entfallen, als Clifton Callamon ihn packte. Der Admiral hob den Bewußtlosen auf und zerrte ihn in die Mitte des Raumes.

Vom Fuß der Rampe her kamen zischende Stimmen. Hastige, trippelnde Schritte näherten sich. Arnemar Lenx war der erste, der den Kontrollraum betrat und die Verwüstung sah. Er stieß einen Laut des Unmuts aus und griff nach der Waffe, die er am Gürtel seiner Montur trug. „Ihr mögt meine Gäste sein", sagte er schrill, „aber für das hier werdet ihr büßen."

 

*

 

„Nur immer schön langsam, Anführer", antwortete Clifton Callamon mit spöttischer Gelassenheit. „Waffenlos, wie wir sind - wie hätten wir das anrichten sollen?"

Arnemar Lenx sah sich verblüfft um. Inzwischen hatten auch seine Begleiter die Rampe erstiegen und reagierten auf den Anblick des explodierten Aggregats je nach Temperament mit gedämpften bis heftigen Ausrufen des Schreckens. „Was ist geschehen?" fragte Lenx, der inzwischen erkannt zu haben schien, daß sich so summarisch, wie er sich das vorgestellt hatte, die Lage nicht beurteilen ließ.

Leo Dürk wies auf den reglosen Körper Mattsabins und erstattete einen knappen Bericht. „Er muß einen Grund für seine Verhaltensweise gehabt haben", sagte Arnemar Lenx verwundert.

Mit einem zwitschernden Laut, der das Äquivalent eines menschlichen Stöhnens sein mochte, kam Mattsabin wieder zu sith. Wahrscheinlich hatte er sich eine Zeitlang nur bewußtlos gestellt, um nicht noch.einmal Clifton Callamons ungestümem Zorn ins Gehege zu geraten.

Auf jeden Fall hatte er Lenx' Äußerung deutlich verstanden. „Sie wollten TIENX in Bewegung setzen, ohne auf euch zu warten", piepste er mit schmerzverzerrter Stimme. „Ist das Wahr?" erkundigte sich der Anführer. „Es ist eine Lüge", sagte Leo Dürk. „Der Gedanke kam mir, das muß ich gestehen.

Aber ich wußte sofort, daß er nichts taugte. Wohin hätten wir fliehen sollen? An denselben Ort, an den du uns ohnehin bringen willst?"

Er beobachtete Arnemar Lenx scharf. Er war nicht gänzlich sicher, daß Mattsabin aus eigenem Antrieb gehandelt hatte. Weit im Hintergrund seines Bewußtseins hielt sich hartnäckig der Verdacht, der heimtückische Gharwo könne seinen Auftrag vom Anführer erhalten haben. Aber Arnemar Lenx' Miene blieb undeutbar. Die sechs Augen blickten starr vor sich hin. Schließlich hob sich der konische Schädel mit einem Ruck. Die dünnen Arme gestikulierten in Mattsabins Richtung. „Du hast gegen die Gebote der Gastfreundschaft verstoßen", schrillte er. „Du hast dich des Verrats und der Heimtücke schuldig gemacht. Man wird dich' vor Gericht stellen, sobald wir zurückkehren. Bis dahin stehst du unter meiner persönlichen Aufsicht."

So schroff diese Worte auch gesprochen sein mochten, bei Clifton Callamon kam er damit an den Unrechten. Dem Admiral war, noch während Lenx sprach, die Kinnlade allmählich heruntergeklappt, als könne er nicht fassen, was er da zu hören bekam. Kaum hatte der Anführer geendet, da platzte er los: „Das nennst du eine angemessene Reaktion? Der Kerl lauert uns hinterhältig auf, schießt uns um ein Haar über den Haufen - und als Strafe dafür bekommt er von dir leicht auf die Finger geklopft?"

Die Physiognomie der Arachniden war schwer zu deuten, aber jetzt meinte Leo Dürk doch zu erkennen, daß dem Anführer der Gharwos höchst unbehaglich zumute war. - „Was hattest du erwartet?" fragte er gequält. „Mattsabin trachtet uns nach dem Leben", erklärte Clifton Callamon hart. „Wir sind unbewaffnet. Beim nächsten Mal stellt er sich womöglich geschickter an und bringt uns tatsächlich um. Wir sind in seiner Nähe nicht sicher. Man soll ihn zu Hause lassen."

Eine Zeitlang sah es so aus, als zöge Arnemar Lenx die Forderung ernsthaft in Erwägung.

Doch dann machte er eine entschlossene Geste und erklärte: „Es wird kein nächstes Mal geben. Mattsabin nimmt an der Expedition teil."

 

*

 

Das Quartier, das man für die beiden Terraner eingerichtet hatte, erwies sich als recht behaglich, wenn auch nach gharwischem Geschmack ausgestattet. An Sitzmöbeln gab es nur die üblichen Schemel, und wenn Leo oder der Admiral bequem sitzen wollten, hockten sie sich auf den Boden und lehnten den Rücken gegen die Wand. Es gab Teppiche, die so aussahen, als seien sie aus Tierfellen gefertigt. Das einzige organische Leben, das man im Reich der Gharwos bisher gefunden hatte, waren jedoch die Gharwos selbst. Es blieb der Phantasie überlassen, sich auszumalen, woher die Felle kamen und auf welche Weise die Arachniden die Vorstellung eines Tierfells überhaupt entwickelt hatten.

Eine kleine Hygienezelle bot Gewähr dafür, daß die Gäste das Gebot der Reinlichkeit nicht zu verletzen brauchten, auch wenn die Düsen der Brauseanlage auf gharwische Körperverhältnisse eingestellt waren und dem Terraner groteske Verrenkungen abverlangten.

Es gab außerdem einen Speisen- und Getränkeautomaten, der die charakteristisch fade Kost der Arachniden verabreichte. Eine Mahlzeit am Tag nahmen Leo Dürk und Clifton Callamon sich vor, ä la Gharwo zu absolvieren. Ansonsten wollten sie von den Konzentraten leben, die sie in den SERUNS mit sich schleppten. Falls die Reise sich über längere Zeit hinzog, würden sie den Rhythmus ändern und die Konzentrate rationieren müssen. Leo Dürk hoffte voller Inbrunst, daß es soweit nicht kommen dürfe. Aber jedesmal, wenn er darüber nachdachte, auf welche Weise sie wohl zur BASIS zurückkehren sollten, packte ihn die Verzweiflung.

Sich mit der gharwischen Zeitrechnung zurechtzufinden, war keine einfache Sache. In früheren Zeiten hatte Ordoban, von dem man annahm, daß er im Innern des Loolandre hause, in regelmäßigen Abständen Signale von sich gegeben - zwei Serien von Signalen, um genau zu sein, von denen die niederfrequente Zeitabstände etwa von der Größenordnung eines Jahres markierte, während die raschere einmal alle paar Stunden tickte. Im Lauf ihrer Entwicklung hatten die Gharwos Uhren entwickelt, so daß sie nicht mehr unmittelbar auf Ordobans zeitgeberische Tätigkeit angewiesen waren, aber ihre Zeitrechnung unterschied sich noch immer wesentlich von der anderer Armadavölker, z. B. der der Cygriden. Mit Mühe und Not hatten Leo und der Admiral inzwischen ermittelt, daß ein „Harar" - ein Wort, das es außerhalb des Loolandres im Armadaslang nicht gab - annähernd dreieinhalb Stunden entsprach. Ein „Maghre" enthielt dreitausend „Harar" und war somit einem Jahr vergleichbar. Begriffe für Tag, Woche und Monat kannten die Gharwos nicht - kein Wunder in ihrer ständig hell erleuchteten, mondlosen Welt. Die Reise zum Planetarium des Heernx würde annähernd zehn bis zwanzig Harar dauern, hatte Arnemar Lenx hören lassen. Die Weite des Spielraums, den er sich bei seiner Schätzung ließ, und der heruntergekommene Zustand der Fähre, der darauf hindeutete, daß die Verbindung zwischen den Gharwos und dem Planetarium keineswegs intensiv war, erweckte in Leo Dürk den Verdacht, daß Lenx selbst nicht wußte, wie lange die Fahrt dauern würde. Sie mußten mit ihren Konzentraten also haushalten.

TIENX, die urtümliche Fähre, hatte sich schließlich in Bewegung gesetzt. Sie tat es röchelnd, ratternd und schaukelnd wie ein altes terranisches Vierradfahrzeug, das Leo Dürk einmal in einem Videostreifen gesehen hatte. Es bestand kein Zweifel daran, daß die Unterseite der Fähre engen Kontakt mit dem Metallstrang hatte. Des öfteren gingen schwere Erschütterungen durch das unbeholfene Fahrzeug - jedesmal wenn TIENX über eine Unebenheit der Schiene rutschte.

Leos und des Admirals Quartier enthielt eine der ovalen Sichtluken. Zu Anfang der Reise hatten sie oft davor gestanden und in die konturlose Helligkeit hinausgestarrt. Mit der Zeit aber wurde ihnen klar, daß sich auf diese Weise nichts erfahren ließ. Die Lichtfülle des Loolandre enthielt keine Details. Sie erlaubte dem Beobachter nicht, anhand von Bezugspunkten zu ermitteln, wie schnell er sich bewegte. „Wenn ich da noch länger hinausstarre, werde ich dösig", murmelte Clifton Callamon voller Grimm und wandte sich ab.

Leo Dürk verstrickte sich in eine ernsthafte Diskussion mit dem Cybermed seiner SERUN-Montur, den er dazu zu überreden versuchte, daß er dringend eines Alkoholits bedürfe, um seine Stimmung aufzubessern. Der Cybermed ließ sich schließlich erweichen und dispensierte die erwünschte Tablette, einen „erfrorenen Cognac", wie er von Spöttern gerne genannt wurde. Der Waffenmeister streckte sich auf einer der beiden niedrigen Liegen aus, die von den Gharwos installiert worden waren, damit die beiden Gäste ihrem Ruhebedürfnis huldigen konnten. Für Leo war das primitive, schlecht gepolsterte Gestell gerade lang genug. Aber der arme Callamon! Mit seinen knapp zwei Metern würde er die Beine ein ganzes Stück weit über den Bettrand baumeln lassen müssen.

Das Alkoholit entfaltete seine Wirkung. Wohlige Wärme breitete sich in Leo Dürks Körper aus. Er war, das wunderte ihn ein wenig, noch immer nicht müde. Er starrte zur Decke hinauf und ließ den Gedanken ihren Willen. Sie trieben davon und versuchten zu rekonstruieren, wie das alles gekommen war.

 

*

 

Nachdem sie den Vorhof des Loolandre passielrt hatte, war die Galaktische Flotte in das Lichtfeld geraten, das das geheimnisvolle Gebilde von allen Seiten umgab. Die Ortung funktionierte nicht mehr, der Hyperfunk gab keinen Pieps von sich. Die Flotte bewegte sich orientierungslos durch ein lichterfülltes Nichts. In dieser Situation war Perry Rhodan auf den Gedanken gekommen, die Umgebung durch eine Reihe von Miniexpeditionen erkunden zu lassen. Jede Expedition bestand aus zwei Mitgliedern. Ein halbes Dutzend solcher Miniaturunternehmen wurde vom Stapel gelassen. Eines davon setzte sich aus Leo Dürk, dem Waffenmeister der BASIS, und Clifton Callamon, Admiral I. Verbandsgröße, zusammen.

Nominell fiel Leo die Leitung der Expedition zu, aber im Lauf der jüngsten Ereignisse hatte sich die Kommandostruktur ein wenig verwischt.

Sie waren mit einer Mini-Space-Jet, der LIZAMAR, losgeflogen. Wenige Stunden nach dem Start hatte sie ein Traktorfeld eingefangen und zur Landung auf einem stählernen Strang gezwungen, der scheinbar haltlos in der Weite des hellen Nichts schwebte. Erst später war ihnen aufgegangen, daß der Strang zum komplizierten Netz der Gharwos gehörte. Kurze Zeit nach der erzwungenen Landung war längs des Stranges ein spinnenähnliches Ungetüm auf die LIZAMAR zugerast. Die stählerne Spinne Landrix war ein Gigantroboter nach dem Vorbild seiner Erbauer. Sie hatte die LIZAMAR in Stücke zerschnitten und die Stücke sich aufgeladen - offenbar mit dem Auftrag, ihren Fund irgendwo hinzubringen, wo man ihn untersuchen und ermitteln könne, was da an fremdem Gut im stählernen Netz der Gharwos gelandet war. Infolge des rücksichtslosen Vorgehens der stählernen Spinne hatte sich der beiden Terraner ein nachhaltiger Zorn bemächtigt. Sie waren rechtzeitig ausgerissen, um nicht ebenfalls in Stücke zerlegt zu werden. Clifton Callamon eröffnete das Feuer auf die Spinne und beschädigte sie schwer. Landrix zog sich sofort zurück. Leo und der Admiral folgten ihr auf dem schnellsten Weg und fanden sie ein paar hundert Kilometer strangabwärts.

Landrix schien von ihrer Besatzung verlassen. Also drangen die beiden Terraner ein und sahen sich um. Das war ihr Fehler. Denn als sie aus dem Wrack wieder zum Vorschein kamen, lagen die Netzparias auf der Lauer, die inzwischen einen ihrer „wandernden Fäden" auf die stählerne Spinne herabgelassen hatten. Leo und der Admiral wurden gefangengenommen. Die Netzparias gehörten ebenfalls dem Volk der Gharwos an, waren jedoch Abtrünnige, die sich vom Hauptzweig des Stammes um ideologischer Dinge willen getrennt hatten. Die Gesellschaft der Arachniden hatte früher dem Prinzip des Matriarchats gehuldigt. Die Parias hielten daran fest, während die eigentlichen Gharwos neue Formen entwickelt hatten. Die Parias hatten die beiden Gefangenen in die Festung ihrer Herrscherin, Torquantuur, gebracht. Es war Clifton Callamon in kühnem Handstreich gelungen, Torquantuur und eine Gruppe ihrer Höflinge als Geiseln zu nehmen. Auf dem Weg zur Oberfläche der riesigen Festung, wo sie ein Fahrzeug zu finden hofften, mit dem sie zur BASIS zurückkehren könnten, war das Unternehmen der beiden Terraner jedoch in Schwierigkeiten geraten. Torquantuur stand unmittelbar vor der Eiablage und konnte das vorgelegte" Tempo nicht mehr mithalten. Die entstehende Verwirrung nutzte ihre Unterführerin Girinaar aus, um die Horden der Parias aufzuwiegeln. Leo und der Admiral zogen sich mitsamt ihren Geiseln in das Kontrollzentrum der Festung zurück und wurden dort belagert.

Sie fanden ein Hyperkom-Aggregat, das sie schließlich in Betrieb nehmen konnten. Sie strahlten einen Hilferuf an die Gharwos aus.

Die Gharwos, schon seit langem auf der Spur der Netzparias, die ihnen routinemäßig Nahrung und technisches Gerät raubten, folgten dem Ruf nur zu gerne. Sie stürmten Torquantuurs Festung, aber wenn Dürk und Callamon der Ansicht gewesen waren, jetzt sei die Zeit der Rosen angebrochen, so hatten sie sich getäuscht. Die Gharwos betrachteten die beiden Terraner ebenso als Gefangene, wie es zuvor die Netzparias getan hatten. Außerdem wollten sie die Parias an Ort und Stelle für die Missetaten der vergangenen Jahrzehnte bestrafen. Dem allerdings schob Leo Dürk einen Riegel vor, indem er behauptete, er habe aus Gründen der eigenen Sicherheit eine energiereiche Bombe an Bord der Festung versteckt und könne sie jederzeit hochgehen lassen, wenn sich hier irgend etwas ereignete, was er mit seinem Gewissen nicht in Einklang bringen könne. Später war es ihm sogar ganz offiziell gelungen, Arnemar Lenx, den Anführer der Gharwos, davon zu überzeugen, daß eine Straf aktion gegendie Netzparias jetzt nicht am Platze sei.

Die Gharwos schleppten ihre Gefangenen also ab und brachten sie zu Arnemar Lenx' Hauptquartier. Dort wurden Leo und der Admiral beschuldigt, sie trügen die Verantwortung für Ordobaris langes Schweilm scnanenreicn aer iu gen. Clifton Callamon hatte die Gunst des Augenblicks erkannt und das Argument, so falsch es auch war, sofort zu ihren Gunsten verwendet. Wenn wir, d.h. die Galaktische Flotte, in der Tat für Ordobans Schweigen verantwortlich sind, so hatte er gesagt, dann sind wir auch die einzigen, die ihn wieder zum Sprechen bringen können. Deswegen sind wir hier.

Die Gharwos waren nicht dumm. Sie erkannten einen Opportunisten, wenn sie einen sahen. Aber Clifton Callamon hatte seine Argumentation sofort durch eine weitere Eröffnung gestärkt.

Während Leo und er ihr Dasein als Gefangene der Gharwos in einem erbärmlichen Quartier fristeten, war es dem Admiral nämlich gelungen, einen mit Speicher und eigenem Prozessor ausgestatteten Interkom-Terminal anzuzapfen und ihm einige Informationen zu entlocken. Mit diesem Wissen wartete er nun auf. Wenn die Gharwos nicht wüßten, wie der Weg zu Ordoban zu finden sei, erklärte er lauthals, dann gebe es nur die Möglichkeit, sich an das Planetarium des Heernx zu wenden. Dort seien alle gewünschten Informationen sicherlich erhältlich.

Das hatte die Gharwos beeindruckt. Arnemar Lenx hatte seine Meinung geändert: Die Fremden waren nicht unerwünschte Eindringlinge, sie waren Wissende. Er erklärte sich bereit, eine Expedition zum Planetarium auszustatten. Die Vorbereitungen nahmen etliche Zeit in Anspruch.

Aber jetzt war die Expedition unterwegs. An Bord der altertümlichen Fähre TIENX. Es hob Leo Dürk halbwegs aus seiner Liege, als TIENX knirschend und rumpelnd eine weitere Unebenheit des stählernen Stranges überwand. Aber er war bester Laune.

Und wenige Augenblicke später war er eingeschlafen
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Das gelegentliche Rumpeln der alten Fähre war nicht die einzige Abwechslung, die den beiden Passagieren während der Fahrt ins Ungewisse geboten wurde. Mitunter saheL sie Gharwos in ihren charakteristischen, türkisfarbenen Raummonturen draußen vor der ovalen Sichtluke auftauchen. Es handelte sich dabei um den einen oder anderen von Arnemar Lenx' Begleitern.

Was sie dort draußen verloren hatten, blieb zunächst unklar. Aber es war interessant, ihnen zuzuschauen.

Die Raumschutzanzüge der Arachniden besaßen keine eingebaute Transportfähigkeit. Die Gharwos schleppten plumpe, dicke Röhren mit sich herum, die sie als Rückstoßpistolen benützten.

Das Arrangement wirkte auf den ersten Blick primitiv und unbeholfen. Aber die, die sich jenseits der Luke tummelten, besaßen in der Handhabung der Rückstoßröhren große Geschicklichkeit. Ihre auf den Meter berechneten Manöver entlockten selbst dem schwer zu begeisternden Admiral Ausdrücke der Bewunderung.

Kontakt zwischen den beiden Terranern und den Gharwos gab es kaum. Einmal hatte Clifton Callamon den Kommandostand inspiziert und sich überzeugt, daß TIENX trotz der zerstörten Steuerkonsole unter halbwegs sicherer Kontrolle stand. Ein zweites Mal verließ Leo Dürk das Quartier, nachdem er mehr als eine Stunde lang zugeschaut hatte, wie einer von Arnemar Lenx' Kriegern draußen vor der Sichtluke waghalsige Manöver ausführte.

Der Anführer war nicht im Kommandostand. Der Gharwo, der dort mit der Lenkung der Fähre beschäftigt war, wies den Waffenmeister hinab auf das Unterdeck. Mit einiger Mühe gelang es Leo, das Quartier des obersten Arachniden zu finden.

Arnemar Lenx musterte ihn erstaunt. Er hatte diesen Besuch offenbar nicht erwartet. „Du kommst, um dich zu beschweren?" fragte er unsicher. „Worüber sollte ich mich beschweren?" grinste Leo Dürk. „Es ist alles in bester Ordnung, solange du Mattsabin an der kurzen Leine hältst."

„Mattsabin wird euch niemals wieder gefährlich werden", antwortete Lenx. „Weswegen also kommst du?"

„Ich wollte wissen, was deine Leute da draußen zu suchen haben", sagte Leo Dürk und machte eine ungewisse Geste in die Richtung, in der er die Außenhülle der Fähre vermutete. „Callamon und ich beobachten sie seit geraumer Zeit. Was tun sie?"

Arnemar Lenx gab ein quietschendes Geräusch von sich. Es klang wie ein menschlicher Seufzer. „Wir wissen nicht, wie sicher wir in dieser Gegend sind", antwortete er. „Sicher vor wem? Ich dachte, die Gharwos seien die Herren dieses Netzes."

„Wir sind es. Zumindest des Teils, den unsere Generation und die beiden vorangegangenen gebaut haben. Aber je tiefer wir in die Höhle vorstoßen, desto mehr haben wir es mit alten Netzkonstruktionen zu tun, die drei, zehn, vielleicht sogar fünfzig Generationen zurückliegen. Wir wissen nicht, welches Gesindel sich in den alten Teilen der Höhle herumtreibt. Wir müssen die Augen offenhalten. Denk nur an die Netzparias."

„Ich dachte, sie seien befriedet", antwortete Leo Dürk. „Oh, Torquantuur ist es nicht, vor der wir uns fürchten."

„Sondern?"

„Es gibt mehrere Abteüungen der Parias", erklärte Arnemar Lenx. „Torquantuurs ist - oder war - bisher die stärkste. Das bedeutet nicht, daß wir die ändern außer acht lassen dürfen. Du weißt selbst, wie es um die Ortung in diesen Bereichen bestellt ist. Unsere Geräte erfassen nichts, was weiter als fünfhundert Kilometer entfernt ist. Da bedarf es wacher Augen, um die wandernden Fäden rechtzeitig zu erfassen."

Leo Dürk wechselte das Thema. „Wie lange wird es noch dauern, bis wir das Planetarium des Heernx erreichen?" wollte er wissen. „Einige Härar", antwortete Arnemar Lenx bedrückt. „Wie viele Harar?"

„Ich weiß es nicht", bekannte der Anführer. „Es ist lange her, seit einer von uns das Planetarium aufgesucht hat."

„Du warst überhaupt nie dort, nicht wahr?" sagte Leo. „Es ist wahr. Ich habe das Planetarium nie gesehen."

„Aber was Callamon euch darüber erzählt hat, ist richtig." So wie Leo Dürk es formulierte, konnte man nicht erkennen, ob seine Äußerung eine Frage oder eine Feststellung war. „Das Planetarium ist ein Hort des Wissens. Man kann dort alles erfahren, was es über Ordoban und den Loolandre zu wissen gibt."

„So habe ich es gehört", sagte Arnemar Lenx.

Leo Dürk versuchte, der Antwort auf seine Frage auf anderem Weg näher zu kommen. „Wie lange bist du bereit, deinem Hauptquartier fernzubleiben?" erkundigte er sich. „So lange es auch immer dauern mag, das Planetarium zu erreichen", sagte Arnemar Lenx. „Das ist ein großes Opfer für dich und deine Begleiter, nicht wahr?"

„Kein Opfer ist zu groß, wenn es dazu beiträgt, daß wir wieder von Ordoban hören."

Das also war die Crux der Geschichte. Ordoban, in den Außenbezirken der Endlosen Armada mehr eine Legende, auch das Armadaherz genannt, von dem niemand so genau wußte, ob es überhaupt existierte, war für die Gharwos ein durchaus realer, fester Bestandteil ihres Alltagslebens. Als Ordoban nach dem Sturz der Armada durch den Frostrubin mit einemmal nichts mehr von sich hören ließ, war für die Arachniden eine Welt zusammengebrochen. Sie waren von Ordoban abhängig - nicht nur aufgrund der Zeitsignale, die er in regelmäßigen Abständen aussandte, oder wegen des technischwissenschaftlichen Wissens, das er den Bewohnern des Loolandre zur Verfügung stellte: Ordoban war für sie ein Festpunkt ihres Daseins, eine Wesenheit, auf deren Präsenz sie sich jederzeit verlassen konnten. Und jetzt, da er auf einmal nicht mehr präsent war, hatte sich die Verwirrung ihrer bemächtigt. Sie wußten nicht mehr, woran sie waren. Ihr Dasein hatte plötzlich den Fokus verloren, auf den es bisher konzentriert gewesen war.

Leo Dürk erhob sich von dem Schemel, den Arnemar Lenx ihm bei seinem Eintritt als Sitzplatz angeboten hatte. „Ich verstehe, was dich bewegt", sagte er, und er verstand es wirklich. Eine andere Frage war, ob er und Clifton Callamon in der Lage sein würden, den Gharwos zu helfen. „Wir tun, was in unserer Kraft steht", fuhr er nachdenklich fort. „Je eher wir das Planetarium des Heernx erreichen, desto besser für uns alle."

„TIENX läuft mit hochstzulässiger Geschwindigkeit", antwortete Arnema Lenx matt. „Auch wir tun, was wir können."

Leo Dürk nickte. „Laß uns hoffen, daß es uns den erwünschten Erfolg bringt."
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Nach etwa zwanzig Stunden war an verschiedenen Anzeichen zu erkennen, daß TIENX die Fahrt verlangsamte.

Leo Dürk und Clifton Callamon spähten aus dem Bullauge, ohne jedoch den Grund für die Verringerung des Fahrttempos erkennen zu können. Schließlich aber hielt TIENX knirschend und ächzend vollends an. Es gab einen Ruck, der Leo Dürk von seiner Liege riß. Das war der Augenblick, in dem Leo und der Admiral die Initiative ergriffen und in den Kommandostand gingen.

Dort herrschte ungewöhnliche Betriebsamkeit. Sämtliche sechs Gharwos - mit Ausnahme Mattsabins -waren an den Kontrollen versammelt. Durch die Bugluken war zu erkennen, daß der Strang wenige hundert Meter voraus eine Verdickung aufwies. Sie war es offenbar, die die Fähre zum Halten veranlaßt hatte.

Aber das war nicht das einzige. Jenseits der Verdickung, im milchigen Dunst der allgegenwärtigen Helligkeit eben noch sichtbar, dehnte sich ein Gebilde, das Arnemar Lenx' Hauptquartier und Torquantuurs Festung, was die Ausdehnung anbelangte, um keinen Deut nachstand. Es war, soweit man von TIENX aus erkennen konnte, ein mächtiger Zylinder, der sich rings um den metallenen Strang schlang, wenigstens einen Kilometer im Durchmesser und der Himmel mochte wissen wie viele Kilometer lang.

Es gelang Leo Dürk schließlich, sich durch den Lärm, den die Gharwos während einer offenbar angeregten Diskussion veranstalteten, verständlich zu machen. Er drang bis zu Arnemar Lenx durch und fragte: „Was hat das zu bedeuten? Warum halten wir an?"

Lenx machte mit einem seiner Arme eine Geste in Richtung der Verdickung. „Wir stehen dicht vor einer Verteilerstelle", sagte er. „Und?"

Clif ton Callamon drängte sich heran. „Der Strang rotiert jenseits der dicken Stelle", sagte er. „Der Zylinder rotiert ebenfalls. Was hat das für einen Sinn?"

Leo Dürk spähte ein zweites Mal durch die Luke und fand Callamons Beobachtung bestätigt.

Der Strang jenseits der Verdickung und der mächtige Zylinder drehten sich mit bedeutender Geschwindigkeit um die eigene Achse. Es war ihm beim ersten Hinsehen nicht aufgefallen, weil die glatten Metalloberflächen kaum Anhaltspunkte boten, an denen sich das Auge orientieren konnte. „Wer mag den Sinn verstehen", sagte Arnemar Lenx matt, „den die Alten vor unzähligen Generationen in solchen Einrichtungen sahen?"

„Mit anderen Worten: Du weißt nicht, was es ist", kommentierte Leo Dürk trocken. „Wie geht's jetzt weiter?"

„Kein Problem", bemerkte Clifton Callamon, der immer noch angespannt durch die Luke schaute. „Sieh's dir an: Die Verdickung besteht aus mehreren Zonen, die mit allmählich anwachsender Geschwindigkeit rotieren."

Es war in der Tat so. Wenn man genau hinsah, dann bemerkte man, daß die Verdickung, die etwa einen Kilometer lang war und sich rings um den Strang wölbte wie der Bauch einer Pipette, in Dutzende von Streifen unterteilt war, deren jeder eine Länge von dreißig bis vierzig Meter besaß. Die Streifen rotierten, und zwar um so schneller, je weiter sie von der Fähre entfernt waren. Der Sinn der Anordnung war unverkennbar. Ein Fahrzeug, das den Strang herabkam, sollte Gelegenheit erhalten, sich Schritt um Schritt der Rotationsgeschwindigkeit des Zylinders anzupassen. „Es macht keine Schwierigkeit", bestätigte Arnemar Lenx die Analyse des Admirals. „Wir werden TIENX von einem Streifen auf den anderen manövrieren und die Verteilerstelle ohne Mühe passieren."

Er besprach sich mit seinen Begleitern. Eine Viertelstunde später setzte sich die Fähre wieder in Bewegung. Ohne sonderliche Mühe glitt sie den Hang der Verdickung hinauf und landete auf dem ersten Streifen, dessen Rotationsperiode nach Leo Dürks Berechnung knapp achtundzwanzig Minuten dauerte. Es gab einen mächtigen Ruck, und es knirschte in TIENX' Gefüge, als die Fähre auf dem bewegten Untergrund aufsetzte. Aber das ungefüge Gebilde hielt zusammen, und nach einer Pause von wenigen Minuten ordnete Arnemar Lenx an, daß TIENX auf den nächsten Streifen vorrücken solle.

An Bord der Fähre änderte sich wenig. Die geringfügige Rotation 'reichte nicht aus, eine spürbare Schwerkraftwirkung zu erzeugen. Das mochte sich ändern, dachte Leo Dürk, je weiter TIENX an der Verdickung vorrückte. Er stellte eine überschlägige Rechnung an und gelangte zu dem Ergebnis, daß selbst auf dem am schnellsten rotierenden Streifen, der sich ebenso wie der riesige Zylinder einmal in der Minute um seine Achse drehte, kein nennenswerter Effekt zu spüren sein würde. Der diffusen Helligkeit, die sich jenseits der Sichtluken ausbreitete, mangelte es an Bezugspunkten. Also vermochte auch das Auge nicht zu erkennen, daß TIENX sich in rotierender Bewegung befand.

So ging es über eine Stunde lang. Die Fähre rückte Streifen um Streifen vorwärts und erreichte das Ende der Verdickung. Das diesseitige Ende des Zylinders lag nun noch knapp zwei Kilometer entfernt. Der Strang verschwand im Innern des mächtigen Gebildes durch ein Loch von mehr als einhundert Metern Weite. Die Anordnung war höchst eigenartig. Der Strang war durch vier Streben, die wie Speichen von seiner Oberfläche ausgingen, starr mit dem Rand des Loches verbunden. Durch diese Verankerung war der Strang gezwungen, die Rotation des Zylinders mitzumachen.

Clifton Callamon schüttelte den Kopf und brummte: „Ich wüßte gerne, wofür das Ding gut ist. Mein Lebr tag lang habe ich nichts derart Überzwerches gesehen."

„Sie nennen es eine Verteilerstelle", sagte Leo Dürk. „Und haben keine Ahnung, was sie sich darunter vorstellen sollen", kommentierte der Admiral verächtlich. „Was gibt's hier zu verteilen?"

TIENX hatte sich inzwischen wieder in Bewegung gesetzt. Die Stirnwand des Zylinders rückte näher, wuchs in die Höhe und blendete einen Großteil des Blickfelds aus wie ein riesiges Gebirge aus Stahl. Das Loch, das aus der Ferne finster gewirkt hatte, nahm zunächst einen grauen, später einen mattweißen Farbton an. Kein Zweifel: Das Innere des Zylinders war beleuchtet.

Die Fähre rumpelte zwischen zwei der vier Speiehen hindurch. Wenige Augenblicke später befand sie sich im Innern des gigantischen Hohlraums, der einen Durchmesser von einem Kilometer und, wie man jetzt sehen konnte, eine Länge von gut zehn Kilometern hatte. Die Helligkeit ging von breiten Streifen unzähliger Leuchtkörper aus, die in die Innenwand des Zylinders eingebettet waren. Leo Dürk zählte insgesamt zwölf solcher Streifen und schätzte ihre durchschnittliche Breite auf fünfzig Meter. Die Zylinderfläche zwischen den Streifen wirkte graubraun und schmutzig und wies eigenartige, geradlinige Musterungen auf. „Rama steh mir bei!" murmelte Clifton Callamon. „Eine Farm!" staunte Leo Dürk und vergaß vor lauter Aufregung, den Admiral zu fragen, was er mit seiner obskuren Bemerkung gemeint hatte. „Eine Weltraumfarm!

Hier haben sie früher ihr Gemüse gezüchtet."
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Arnemar Lenx wies Dürks Hypothese schroff zurück. „Die Gharwos leben von synthetischer Nahrung", erklärte er kategorisch, „die von Anlagen erzeugt wird, deren Einrichtung wir Ordoban verdanken. Die Gharwos haben niemals wie kümmerliche Bauern in schmutziger Bodenkrume gewühlt, um Pflanzen für ihren Unterhalt zu züchten."

„Wirf die Sache nicht allzu weit fort", lachte Clifton Callamon. „Ein knuspriger, grüner Salatkopf läuft deiner Syntho-Paste allemal den Rang ab. Und wenn ihr irgendwann in eurer Vergangenheit gerade das getan hättet, was du so überheblich von dir weist, dann wüßtest du nicht, was ein Bauer und was Bodenkrume ist."

Arnemar Lenx jedoch blieb unbeugsam. Aus einem Grund, der irgendwo in seiner andersartigen Mentalität verborgen sein mußte, hielt er die Vorstellung, daß Wesen seines Volkes jemals ihre eigene Nahrung angebaut hätten, für unerträglich. Leo Dürk und der Admiral hielten es für nutzlos, weiter mit ihm darüber zu debattieren. Die Hinweise waren eindeutig und unübersehbar. Im Innern des Zylinders war vor geraumer Zeit Ackerbau betrieben worden. Deswegen befand er sich in rotierender Bewegung: Die Pflanzen bedurften eines gewissen Betrags an Gravitation, um zu gedeihen. Leo Dürk hatte inzwischen ausgerechnet, daß die Schwerkraft auf der Innenwand des Zylinders, bei einem Durchmesser von einem Kilometer und einer Rotationsperiode von einer Minute, annähernd fünfeinhalb m/ sec2 betragen müsse - ein wenig mehr, als an Bord der Fähre TIENX herrschte.

Das Muster der geraden Linien, das sie zwischen den Leuchtstreifen auf der Wandung des Zylinders sahen, diente dazu, die einzelnen Felder gegeneinander abzugrenzen. Der Himmel mochte wissen, wie lange es her war, seit hier „kümmerliche Bauern in schmutziger Bodenkrume gewühlt" hatten, um die Nahrung zu erzeugen, deren ihr Volk bedurfte. Die Erinnerung an solche längst vergangenen Zeiten war in den Bewußtseinen der Gharwos offenbar noch vorhanden. Aber sie gaben sich alle Mühe, sie zu verdrängen.

Das Licht, das die Streifen ausstrahlten, war ein mattes Gelbweiß, das den Augen nicht weh tat. Clifton Callamon nannte es „die typische Emission eines schwarzen Strahlers im Planck'schen Sinn, künstlich auf eine Entfernung von etwa einer Astronomischen Einheit getrimmt". Sicher war er seiner Sache natürlich nicht. Die Meßgeräte der SERUNS funktionierten nicht durch die dikken Scheiben der Sichtluken hindurch, und die Geräte der TIENX wollte der Admiral nicht in Anspruch nehmen aus Sorge, er könnte damit Arnemar Lenx' Stolz aufs neue verletzen. Die graubraune Masse drüben auf der Wand des Zylinders war gefrorenes Erdreich, wahrscheinlich vermischt mit den Überresten im Vakuum erfrorener Pflanzen. Früher, als die gewaltige Trommel noch ihrem Ursprünglichen Zweck diente, mußte es anstelle der Löcher, durch die der Strang in den Zylinder eintrat, Luftschleusen gegeben haben. Inzwischen waren sie längst beseitigt oder zerfallen. Die Luftleere hatte das Innere des mächtigen Hohlraums übernommen und alles getötet, was den Gharwos jemals zum Leben gedient hatte. Es war müßig, darüber nachzudenken, warum Ordoban es für nötig befunden hatte, die Gharwos ihrer natürlichen Nahrungsbeschaffungsweise zu entwöhnen und ihnen statt dessen Maschinen zu geben, die synthetischen Proviant fabrizierten. Vielleicht hatte es an der zunehmenden Zahl der Bevölkerung gelegen, vielleicht auch an einem drastischen Ereignis, das von außen her eingriff -wer mochte das wissen, in der unendlich langen und ereignisreichen Geschichte der Endlosen Armada. „Also gut", sagte Clifton Callamon. „Wir wissen, was hier vorgegangen ist, aber die Gharwos wollen es nicht zugeben. Ob wir wenigstens Gelegenheit finden, uns die Sachen dort drüben aus der Nähe anzusehen? Ich meine, sie haben mit unserem Auftrag nichts zu tun. Aber ich persönlich war schon immer an der Geschichte anderer Sternenvölker interessiert, und dies hier scheint mir..."

Weiter kam er nicht. Es gab einen heftigen, knirschenden Ruck, und TIENX kam zum Stillstand. Dann war es mit einemmal unheimlich still.
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An dem hektischen Gehabe der Gharwos ließ sich unschwer erkennen, daß sie keine Ahnung hatten, was geschehen war. In aller Eile entfernten sie die Verkleidungen von den Kontrollkonsolen und rückten deren Innenleben mit allerhand Instrumenten zu Leibe. „Auf welcher Basis funktioniert der Antrieb dieses Fahrzeugs?" fragte Leo Dürk. „Vektorierte Gravitation", antwortete Arnemar Lenx, der, mit mehreren Meßgeräten beladen, von einem Aggregat zum ändern huschte. „Auf dieselbe Weise wird erzielt, daß TIENX mit der Oberfläche des Stranges verhaftet bleibt?" erkundigte sich der Waffenmeister. „Nein. Die Kopplung mit dem Strang ist magnetischer Natur", sagte Lenx.

Er tauchte aus dem Innern einer Konsole auf und ließ die Instrumente, mit denen er bisher hantiert hatte, achtlos zu Boden fallen. Er mochte sich daran erinnern, daß die Terraner überlegene technische Kenntnisse besaßen. Daß Leo Dürk sich für das Dilemma der Fähre interessierte, gab ihm Hoffnung. „Ist es möglich, daß ihr uns helfen könnt?" fragte er erwartungsvoll.

Der Waffenmeister zuckte mit den Schultern. „Möglich ist alles", brummte er. „Ich
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an eurer Stelle suchte die Schuld bei dem Aggregat, das Mattsabin entzweigeschossen hat. Es wäre ganz natürlich..."

Er wurde unterbrochen. „Ich fürchte, zum Suchen bleibt uns keine Zeit mehr", sagte Clifton Callamon.

Als Leo überrascht aufsah, wies Callamon in Richtung einer der Sichtluken. Sie befand sich auf der Backbordseite dicht über dem Boden der Kommandozentrale. Leo Dürk erblickte eine bleifarbene Fläche aus Metall, auf der Jahrhunderte der Vernachlässigung tiefe, häßliche Ätzspuren hinterlassen hatten. Es vergingen ein paar Sekunden, bis er begriff, daß das, was er sah, die Oberfläche des Stranges war, von dem TIENX sich inzwischen gelöst hatte.

Arnemar Lenx' Blick war dem Wink des Admirals ebenfalls gefolgt. Der Anführer der Gharwos gab einen schrillen Schreckenslaut von sich. Dadurch wurden auch die übrigen fünf Arachniden aufmerksam. Sie hielten in ihrer Arbeit inne. Als sie erkannten, was geschehen war, begann ein allgemeines Jammern und Wehklagen.

Es fiel wie ein Schleier von Leo Dürks Augen. Von einer Sekunde zur anderen sah er klar und deutlich, welches Schicksal der Fähre bevorstand. Die Magnethalterung hatte versagt. So gering die Zentrifugalkraft an der Oberfläche des rotierenden Stranges auch sein mochte, sie hatte ausgereicht, um TIENX in Richtung der Zylinderwand zu befördern. Schlimmer noch: Die Lage verschlechterte sich mit jeder Sekunde. Je weiter sich die Fähre vom Strang entfernte, desto mehr geriet sie in den Sog der von der Zentrifugenwirkung erzeugten Schwerkraft. Dort drüben, wo sich zwischen den leuchtenden Streifen die graubraunen Flächen aus erfrorenem, im Vakuum erstarrtem Erdreich dehnten, herrschte eine Gravitation von mehr als einem halben Gravo. TIENX, sich selbst überlassen, würde mit einer Geschwindigkeit von mehr als einhundert Metern pro Sekunde auf einen der längst verlassenen Äcker stürzen und zerschellen.

Leo fuhr herum. „Was funktioniert noch?" herrschte er die Gharwos an. „Läßt sich die Fähre zurück zum Strang vektorieren?"

„Es geht überhaupt nichts mehr", zeterte Arnemar Lenx. „Nicht der Gravo-Generator, nicht die Vektorierung, nicht die magnetische Halterung. Wir sind ohne Antrieb!"

„Dann schlage ich vor, wir setzen uns ab", bemerkte Clifton Callamon kühl. „Setzen ... uns... ab?" wiederholte der Anführer der Gharwos verständnislos. „Entweder das", antwortete der Admiral, „oder ihr könnt in ein paar Minuten dort drüben eure Knochen auflesen."

Leo Dürk war nicht sicher, ob die Arachniden überhaupt ein Knochengerüst besaßen. Aber das schien in diesem Augenblick von untergeordneter Bedeutung. Arnemar Lenx und seine Begleiter hatten offenbar keine Ahnung von der Gefahr, die ihnen drohte. Ihre Vorfahren hatten die Weltraumfarm vor wer weiß wie vielen Generationen aufgegeben, und keiner von ihnen hatte mehr eine Ahnung, mit welchen Tücken der rotierende Zylinder aufwartete. „Jetzt, sofort!" bellte der Waffenmeister. „Vergeßt eure Rückstoßrohre nicht."

Ohne Arnemar Lenx' Reaktion abzuwarten, schloß er den Helm seiner SERUN-Montur und glitt die Rampe hinab aufs Unterdeck. Er hörte Geräusche in seinem Helmempfänger, der auf eine der Frequenzen der Gharwos geschaltet war. Clifton Callamons Stimme dröhnte: „Beeilt euch! Der Mann weiß, wovon er spricht. Die Fähre stürzt ab!"

Leo Dürk öffnete die Schleuse. Während er den Riegelmechanismus betätigte, hörte er Arnemar Lenx protestieren: „Mattsabin darf nicht zurückgelassen werden. Wir müssen ihn benachrichtigen."

Der Admiral knurrte etwas Unverständliches. Inzwischen hatte Leo Dürk die Schleuse betreten und das Schott hinter sich geschlossen. Undeutlich und wie aus weiter Ferne hörte er eine dritte Stimme: „Das ist unnötig. Mattsabin weiß bereits Bescheid."

Das mußte Mattsabin selbst sein; anders ergab es keinen Sinn. Der Waffenmeister erinnerte sich später, daß er sich in diesem Augenblick flüchtig gewundert habe, wo der verräterische Gharwo sich wohl versteckt halten mochte. Lange allerdings hing er dem Gedanken nicht nach. Er mußte nach draußen; das war sein dringendstes Anliegen. Nur von außerhalb der Fähre ließ sich erkennen, wie schnell TIENX' Absturz sich vollzog und wieviel Zeit denen an Bord noch blieb, sich in Sicherheit zu bringen.

Viel zu langsam für seine Begriffe saugten die Pumpen die Luft ab. Als das Außenschott sich öffnete, zwängte er sich, so rasch er konnte, durch die entstehende Öffnung. Das Bild, das sich ihm bot, war ungewohnt. Aus weniger als fünfhundert Metern Entfernung sah er die graubraune Fläche erstarrten Humus und die breiten, leuchtenden Streifen, die sich die Wandung des Zylinders entlangzogen.

Er wandte sich um und musterte den ungefügen Kasten der Fähre. Die Umgebung des Zylinders verlieh dem Anblick Perspektive. TIENX hing schräg in der Leere des Raums und entfernte sich von dem stählernen Strang, der ihr bisher als Schiene gedient hatte, mit einer Geschwindigkeit von einem Meter pro Sekunde. „Ihr macht euch besser ans Aussteigen", trompetete er ins Mikrofon des Helmfunks. „Zwei oder drei Minuten noch, und die Fähre schlägt auf."

In Wirklichkeit hatte er keine Ahnung, wie lange es noch dauern würde. Aber er wußte, daß TIENX' Sturz sich um so mehr beschleunigte, je weiter sie sich vom Strang entfernte. „Wir sind unterwegs", kam Clifton Callamons mürrische Antwort. „Es fällt mir schwer genug, diese Narren zu überzeugen ..."

Mehr hörte Leo Dürk nicht. Es wurde unglaublich hell am Rand seines Blickfelds. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte er, die Fähre sei explodiert. Dann traf ihn ein mörderischer Schlag gegen die rechte Schulter, und er wirbelte in Richtung der graubraunen Felder davon.
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Das nächste, was Leo Dürk wahrnahm, war eine donnernde Stimme in seinem Helmempfänger: „Hinter dir, Leo! Um Himmels willen, weich ihm aus!"

Noch halb bewußtlos, gurgelte der Waffenmeister einen Befehl an die Steuereinheit des Gravo-Paks. Gleichzeitig aktivierte er den Individualschirm. Seine Reaktion, ausgelöst durch Clifton Callamons verzweifelten Warnschrei, kam um keine Zehntelsekunde zu früh. Ein zweites Mal leuchtete es hinter ihm auf. Wabernde, bunte Lichter tanzten in der Hülle des Schirmes, als er die tödliche Energie des Strahlschusses absorbierte.

Dann aber hatte Leo Dürk den ersten Schock der Überraschung von sich abgeschüttelt. Er war waffenlos. Es ging um sein Leben. Der Teufel mochte wissen, woher Mattsabin den unbändigen Haß bezog, der ihn dazu bewog, den beiden Terranern unter großem persönlichen Risiko und selbst gegen den Willen seines Anführers nachzustellen. Aber sich darüber den Kopf zu zerbrechen, war jetzt nicht die Zeit. Leo wirbelte herum. Der erste Treffer hatte ihn über einhundert Meter weit von der Fähre entfernt. Er trieb mit zunehmender Geschwindigkeit auf die Wand des Zylinders zu. Das war kein ernstes Problem. Das Gravo-Pak würde ihn vor dem Absturz bewahren. Aber wo war Mattsabin? Und was für eine Art Waffe trug er? Entwickelte sie genug Leistung, den Individualschirm zu durchschlagen?

Vor dem offenen Schleusenschott der Fähre tanzten sieben Gestalten in Raumanzügen. Das waren Clifton Callamon und sechs von den Gharwos. Wo aber steckte Mattsabin? In Abständen von knapp einer Sekunde rief Leo der Steuereinheit neue Befehle zu. Sein Kurs durch das Innere des Zylinders war eine rasche Folge von Haken und scharfen Kurven, die dem heimtückischen Attentäter das Zielen erschweren sollte.

Gleichzeitig achtete der Waffenmeister darauf, daß seine Fahrt in Richtung der Zylinderwand allmählich abgebaut wurde. Im Helmempfänger überschlugen sich die Stimmen der Gharwos. Arnemar Lenx zeterte einen Befehl nach dem ändern, aber es war zweifelhaft, daß Mattsabin sich daran stören würde. „Aus dem Licht!" gellte Callamons Stimme. „Vorsicht - er kommt aus dem Licht auf dich zu!"

Leos Blick ruckte in die Höhe. Gegen den Hintergrund eines der grellen Leuchtstreifen auf der anderen Seite des Zylinders sah er einen winzigen, kaum wahrnehmbaren Punkt.

Mattsabins Taktik war ausgefeilt. Er mußte als Kämpfer bedeutende Erfahrung besitzen. Mit dem Licht im Rücken hatte er sich seinem Opfer auf weniger als fünfzig Kilometer genähert.

Die Winzigkeit des Punktes täuschte. Der Attentäter war längst bis auf Schußweite heran und bewegte sich mit halsbrecherischer Geschwindigkeit. Er handhabte das Rückstoßrohr mit zwei Beinen und die schwere Waffe mit den Greifwerkzeugen - ein Krieger, der dem Gegner keine Chance zu lassen gedachte.

Leo Dürk wich mit einem harten Ruck zur Seite. Die weiße Glutbahn aus Mattsabins Strahler stach meterweit am Ziel vorbei. Ein Schrei der Enttäuschung hallte im Helmempfänger.

Blasses Feuer waberte aus dem heckwärtigen Ende des Rückstoßrohrs. Mit einer Geschicklichkeit, die Bewunderung heischte, änderte der Gharwo den Kurs und schoß hinter seinem Opfer her.

Da stieß es aus der Höhe herab, wie ein Habicht, der seine Beute erspäht hat und sich anschickt, ihr die Fänge in den Leib zu schlagen. Leo Dürk stockte der Atem, als er das matte Flimmern des terranischen IV-Schirms erkannte. Clifton Callamon! Was hatte der Narr vor.

Vor Schreck vergaß der Waffenmeister das nächste Ausweichmanöver. Mattsabins Schuß streifte sein Schirmfeld und brachte es zum Aufleuchten.

Im Helmfunk war es plötzlich still. Der Schreck hatte den Gharwos die Sprache verschlagen.

Mattsabin hatte den zweiten Gegner noch nicht bemerkt. Clifton Callamon kam aus überhöhter Position und schräg hinter dem Attentäter her. Er bewegte sich mit der Geschwindigkeit eines Geschosses.

Die Überraschung war perfekt. Der Gharwo hatte soeben einen weiteren Schuß abgefeuert, der nur um Armeslänge an Leo Dürk vorbeiging. Der Waffenmeister bewegte sich nicht mehr so flink wie zuvor. Er wollte Mattsabin suggerieren, daß er sein Ziel fast schon erreicht hatte.

Dadurch stachelte er den Kampfeseifer des jungen Gharwos an und hielt ihn davon ab, sich umzudrehen. Der Zusammenstoß geschah mit elementarer Wucht. Clifton Callamons Schutzschirm leuchtete grell auf, als der Aufprall erfolgte. Ein kreischender Schrei war zu hören. Der schwere Blaster wurde Mattsabin aus den Greifhänden geprellt und wirbelte davon.

Leo Dürk atmete auf. Die ärgste Gefahr war gebannt. Aber eine Sekunde später schreckte das zeternde Geschrei der Gharwos ihn auf. Er sah Mattsabin davonschießen, in Richtung der Zylinderwand. Der Stoß war unelastisch gewesen, dank Clifton Callamons verformbarer Energieschirmhülle. Der Admiral verharrte reglos an der Stelle, an der er mit dem Attentäter zusammengeprallt war. Er hatte diesem seinen gesamten Impuls mitgeteilt. Schneller noch als Callamon zuvor schoß Mattsabin durch das lichterfüllte Vakuum des mächtigen Zylinders. Er hatte jetzt, da er seiner Waffe beraubt war, das Rückstoßrohr mit den Greifhänden gepackt und versuchte voller Verzweiflung, den Sturz abzubremsen. Er begriff nicht, welche Tricks ein rotierendes System mit dem zu spielen vermochte, der sich allein auf seine Augen verließ.

Der Strang, von dem er gekommen war, rotierte mit derselben Winkelgeschwindigkeit, wie die Peripherie des Zylinders, aber seine lineare Geschwindigkeit, von der allein die Wirkung der Zentrifugalkraft abhing, war unvergleichlich geringer als die der Zylinderwand. Je weiter Mattsabin sich bewegte, desto rascher sah er die graubraunen Flächen der ehemaligen Weltraumfarm unter sich dahingleiten, eine Auswirkung der Corioliskraft. Das versetzte ihn in Panik. Anstatt mit dem Rückstoßrohr die Geschwindigkeit seines Sturzes zu verringern, versuchte er, das Tempo zu drosseln, mit dem die Zylinderwand unter ihm hinwegglitt - und arbeitete dadurch dem Tod in die Hände.

Leo Dürk sah die Not des Gegners. Jedesmal, wenn er das Rohr betätigte, geriet er stärker in den Sog der Zentrifugalkraft. Die Geschwindigkeit des Sturzes vergrößerte sich von Sekunde zu Sekunde. Die Gharwos hatten die Gefahr erkannt. Sie näherten sich schreiend und kreischend. Aber im Vergleich zu Mattsabin waren sie ungeschickt im Umgang mit den Rückstoßrohren. Sie hatten keine Chance, dem jungen Gharwo mehr zu helfen. „Los, Admiral, hinterher!" stieß Leo Dürk hervor. „Wir müssen ihn retten."

„Dein Wort in Teufels Ohr", keuchte Clifton Callamon. „Habe ich mich deswegen angestrengt, damit ich den Narren hinterher wieder retten kann?"

„Er stürzt ab!" plädierte Leo Dürk. „Soll er", antwortete der Admiral hart. „Solange er in der Nähe ist, sind wir unseres Lebens nicht sicher."

„Das kann ich nicht gelten lassen", knurrte der Waffenmeister.

Rasch entschlossen vektorierte er das Gravo-Pak. Mit der Geschwindigkeit einer Gewehrkugel schoß er hinter dem Abstürzenden her. Das kurze Gespräch mit Callamon war auf Interkosmo geführt worden. Jetzt schrie er im Armadaslang: „Du feuerst in die falsche Richtung! Sieh zu, daß die Lichtstreifen sich schneller unter dir hinwegbewegen, nicht langsamer!"

Die Antwort kam sofort. „Der Tod faßt nach dir, verdammter Fremdling, sobald ich mich abgefangen habe!

Niemand rettet dich jetzt mehr. Arnemar Lenx' Wort gilt für mich nicht. Ich bin sein..."

„Du bist ein Narr!" brüllte Leo Dürk. „Siehst du nicht, daß du abstürzt? Laß dein Rückstoßrohr in Ruhe. Ich komme dich holen!"

„Komm nur!" zischte der Gharwo. „Du glaubst nicht, daß man das Rohr als Waffe benützen kann?"

Leo Dürk achtete nicht auf seine Worte. Er schoß heran. Er kam, aus Mattsabins Sicht, von oben, von der Längsachse des Zylinders her. Leo erteilte der Steuereinheit ein paar zusätzliche Befehle. In Kürze, so' rechnete er, würde er den Gharwo abgefangen haben. Das Grävo-Pak mußte darauf vorbereitet werden, daß es von da an eine größere Masse zu befördern hatte.

Der Schuß kam völlig unerwartet. Keinen Augenblick lang hatte Leo Dürk damit gerechnet, daß Mattsabin seine hirnverbrannte Drohung wahr machen würde. Das blasse Leuchten des Rückstoßrohrs schoß ihm entgegen und hüllte ihn ein. Er empfand einen schwachen Bremsdruck, aber die Leistung des Rückstoßstrahlers war gering im Vergleich mit der einer herkömmlichen Waffe, und der Individualschirm absorbierte sie mühelos.

Das Grausige an dem Vorgang war, daß der Gharwo sich durch diese Tat endgültig das Todesurteil gesprochen hatte. Das Rohr war auf maximale Energieabgabe geschaltet. Der Schuß war geradewegs nach oben gezielt. Kaum hatte Mattsabin abgedrückt, da stürzte er vor Leo Dürks Augen wie ein Stein in die Tiefe. War die Chance des Waffenmeisters, den aufsässigen Gharwo zu retten, bisher schon recht gering gewesen, so reduzierte sie sich in diesem Augenblick bis auf Null.

Wie ein Geschoß raste Mattsabin in die Tiefe. Er war, als er den letzten, heimtückischen Schuß auf Leo abfeuerte, nur noch zweihundert Meter über der Fläche gefrorenen Erdreichs gewesen. Kaum eine Sekunde dauerte es, dann hatte sich sein Schicksal vollzogen.

Am Aufschlagort entstand eine dichte, dunkelbraune Staubwolke, die im Vakuum erstaunlich schnell wieder zu Boden sank. Inzwischen hatte Leo Dürk seinen waghalsigen Flug scharf abgebremst. Sacht wie ein sinkendes Blatt landete er auf der weiten Fläche. Alsbald griff die von der Zentrifugalkraft bewirkte Gravitation nach ihm. Er ging ein wenig in die Knie. Dann sah er sich um.

Keine zwanzig Meter von ihm entfernt lag der Krater, den Mattsabin beim Aufschlag gerissen hatte. Von dem jungen Gharwo selbst war keine Spur mehr zu sehen.

Langsam desaktivierte er den Individualschirm. Müde sprach er im Armadaslang in das Mikrofon des Helmfunks: „Kommt herunter. Der Wahnsinn hat sein Opfer gefordert.

 

3.

 

Sie landeten einer nach dem anderen, behutsam, fast ängstlich, mit mächtigen Feuerstößen aus ihren Rohren. Clifton Callamon schwebte über der Szene und gab Anweisungen, bis der letzte Gharwo sicher auf seinen sechs Beinen stand. Sie waren mit der Anlage des Zylinders in der Tat nicht vertraut. Sie hatten keine Ahnung, wie trickreich Coriolis- und Zentrifugalkraft waren.

Leo Dürk hatte abseits gestanden und der Landung wenig Beachtung geschenkt. Er hatte einen schalen Geschmack im Mund und fühlte sich innerlich ausgehöhlt, wie immer, wenn eine Kette vermeidbarer Ereignisse zum Tod eines intelligenten Wesens führten. Er war zornig auf Clifton Callamon, der ihm bei der Rettungsaktion nicht hatte helfen wollen. Aber er wußte, daß der Zorn bald verrauchen würde. Callamon hatte recht: Mattsabin wäre eine ständige, tödliche Gefahr für sie gewesen. Und schließlich hatte der Admiral dem Waffenmeister das Leben gerettet - zum zweitenmal. Wer mochte da lange zornig bleiben?

Die sechs Gharwos machten sich am Krater zu schaffen. Mit den langfingrigen Händen wühlten sie das Erdreich auf und schleuderten es beiseite. Nach zwanzig Minuten förderten sie erste Überreste des Abgestürzten zu Tage. Seine Raummontur hatte den Aufprall nicht überlebt. Mattsabin war, wenn nicht von der Wucht des Sturzes, an den Folgen der explosiven Dekompression gestorben.

Arnemar Lenx kam schweren Schrittes auf den Waffenmeister zu. Zum erstenmal, seit er ihn kannte, hörte Leo Dürk den Anführer der Gharwos mit schleppender Stimme sprechen. „Warum mußte .das geschehen?" fragte er. „Die Frage stelle ich mir auch", antwortete Leo. „Woher nahm er seinen Haß? Warum hörte er nicht auf deine Anweisungen?"

„Das meine ich nicht", sagte Arnemar Lenx dumpf und wandte sich ab.

Verblüfft starrte der Waffenmeister hinter ihm drein. Was hatte er mit diesen Worten gemeint.

Gab er ihm die Schuld für Mattsabins Schicksal? Worte, die der junge Gharwo ihm während des Sturzes zugeschrien hatte, kamen Leo Dürk wieder in den Sinn. „Arnemar Lenx' Wort gilt für mich nicht. Ich bin sein ..." Sein was? Leo hatte während der kritischen letzten Sekunden nicht mehr auf Mattsabins Äußerungen geachtet, er war mit der Rettungsaktion zu sehr beschäftigt gewesen. Jetzt jedoch gaben sie ihm zu denken. Welche Beziehung bestand zwischen dem Anführer der Gharwos und dem Aufsässigen? „Heh, vergeßt die Fähre nicht!" rief Clifton Callamon in diesem Augenblick.

Leo legte den Kopf in den Nacken.

Wahrhaftig, die Sache macht ihm obendrein noch Spaß, dachte er grimmig, während er des Admirals lebhaft gesprochene Worte auf sich einwirken ließ. TIENX hatte sich, während niemand auf sie achtete, immer weiter von der Zentralachse des Zylinders entfernt. Sie verfügte über keine Steuer- und Antriebsmechanismen mehr, mit der sie ihre Lineargeschwindigkeit jener der Zylinderwand hätte anpassen können. Unter dem Einfluß der Corioliskraft kam sie in einem weiten Bogen, wie in sanftem Gleitflug herab. Freilich bewegte sich der Boden unter ihr, auf den sie sich zielstrebig zubewegte, mit einer Geschwindigkeit, die um 100 m/sec größer war als die ihre.

TIENX war mehr als einen Kilometer entfernt, als sie aufschlug. Sie landete am Rand eines der zwölf Leuchtstreifen. Das Gefüge des Zylinders erzitterte unter der Wucht des Aufpralls.

Die Fähre wurde mitgerissen, aber ihre Struktur war den gewaltigen Beharrungskräften nicht gewachsen. Sie zerbarst in Hunderte von Trümmerstücken. Einige davon prasselten auf den Leuchtstreifen hernieder und zertrümmerten die Lampen, aus denen er sich zusammensetzte.

Staub und Erde wirbelten durch die Luft und senkten sich rasch wieder.

Es war, fand Leo Dürk, ein trauriger Anblick - ein würdevolles Nachspiel zu Mattsabins sinnlosem Tod.

Eine Minute verstrich. Die Vibrationen des Zylinders verklangen. Es wurde wieder still.

Plötzlich sagte eine schwere Stimme: „Was wird jetzt? Wir sind von allem abgeschnitten. Wir können weder vorwärts noch rückwärts."

Das hörte sich nach Arnemar Lenx an. Der Absturz der Fähre mußte ihm den letzten Rest Zuversicht geraubt haben. „Unsinn!" erklang Clifton Callamons scharfe Stimme. „Ihr habt eure Rückstoßrohre, wir unsere Gravo-Systeme. Die Expedition geht weiter. Weit kann das Planetarium des Heernx nicht mehr entfernt sein!"

Auf selten der Gharwos herrschte eine Zeitlang erstauntes Schweigen. Dann meldete sich Arnemar Lenx von neuem zu Wort. „Nach allem, was geschehen ist, wollt ihr weiter mit uns reisen?"

„Selbstverständlich. Das war die Vereinbarung, nicht wahr?"

Wenigstens einer, der seinen guten Mut nicht verloren hat, dachte Leo Dürk spöttisch.

Inzwischen wartete er mit Spannung auf Arnemar Lenx' Reaktion. „Ihr fürchtet euch nicht vor der Strafe, die das Schicksal euch zugedacht haben mag?"

Clifton Callamon lachte verächtlich. „Wenn du mit dem, was du so großspurig Schicksal nennst, eure Rachgelüste meinst", rief der Admiral, „dann laß dir sagen: Den Tag, an dem ich mich vor einem Gharwo fürchte, kannst du auf deinem Kalender rot anstreichen. Falls du einen Kalender hast, heißt das."

Was will man machen? dachte Leo Dürk seufzend. Er wird sein Lebtag die Kunst der Zurückhaltung nicht erlernen.

 

*

 

Die Rückkehr hinauf zum Strang erwies sich als nicht eben einfach. Die Rückstoßrohre der Gharwos entwickelten nur mit Mühe die Leistung, die gebraucht wurde, um erstens die Zentrifugalkraft an der Peripherie des Zylinders zu neutralisieren und zweitens ihren Trägern noch ein wenig Fahrt in Aufwärtsrichtung mitzuteilen.

Arnemar Lenx war zu stolz - oder zu verbittert -, um sich von den Terranern helfen zu lassen.

Er schoß mit dem Rohr um sich, bis er endlich genug Auftrieb hatte. Wie lange nach dieser verzweifelten Anstrengung sein Energievörrat noch reichen würde, war eine andere Frage.

Zwei seiner Begleiter jedoch nahmen Leos und CCs Hilfe bereitwillig an. Sie bugsierten sie bis in eine Höhe von 300 Metern und hoben dabei die von der Zylinderwand mitgenommene Rotationsgeschwindigkeit weitgehend auf, so daß die Gefahr eines Absturzes nicht mehr bestand. Die restlichen drei Arachniden taten es ihrem Anführer nach. Auch sie hatten von den Naturgesetzen, die ihrem ungehinderten Aufstieg im Wege standen, offenbar nur geringe Ahnung und verpulverten einen horrenden Betrag an Energie.

Sie brauchten mehr als eine Stunde, um die Oberfläche des Stranges zu erreichen^. Auf dem Weg hinauf erteilte Clifton Callamon seine Anweisungen. „Der Strang rotiert, und so dünn er im Vergleich zur Weite des Zylinders auch sein mag, er weist an seiner Oberfläche einen gewissen Grad an Zentrifugalkraft auf.

Betrachtet also den Strang nicht als sicheren Untergrund, auf dem ihr euch bewegen könnt wie zu Hause in eurem Stützpunkt. Von Zeit zu Zeit werdet ihr eure Rohre benützen müssen, um nicht abgetrieben zu werden. Ich nehme an, daß wir es jenseits des Zylinders wieder mit einem starren Strang zu tun haben. Von da an wird die Sache einfacher. Wenn wir aber feststellen, daß das Planetarium zu weit entfernt ist, werden wir uns ohnehin fliegend bewegen müssen, sonst schaffen wir es nie."

Er schwieg ein paar Sekunden, dann fuhr er fort: „Noch eines. Ich traue euch nicht. Arnemar Lenx scheint uns für den Tod des Verrückten verantwortlich zu machen und spricht von der Strafe, die das Schicksal uns zugedacht hat. In Wirklichkeit versteht er unter dem Schicksal wohl sich selbst.

Wir sind waffenlos. Wir können euch nichts anhaben, wollen euch nichts anhaben.

Das einzige, was uns interessiert, ist Heernx mit seinem Planetarium. Dorthin wollen wir unbeschädigt gelangen. Ihr werdet euch also in sicherem Abstand vor uns bewegen - weiter, als eure Waffen reichen. Wir verständigen uns wie bisher über Helmfunk. Und das eine verspreche ich euch..." seine Stimme wurde eisig... „wer sich an uns zu vergreifen versucht, erleidet dasselbe Schicksal wie Mattsabin."

Das Erstaunliche war: Seine Worte erzielten Wirkung. Die Gharwos taten, wie ihnen geheißen war. Die Ereignisse der vergangenen Stunden mußten ihnen den Mut und das Selbstvertrauen genommen haben. Sie, die sechs Schwerbewaffneten, ließen sich von einem waffenlosen Terraner herumkommandieren. Sie schwangen sich auf die Oberfläche des Stranges und setzten, während sie mit zaghaften Schritten auf das jenseitige Ende des Zylinders zumarschierten, hin und wieder ihre Rückstoßrohre in Betrieb, um den Boden unter den Füßen nicht zu verlieren - genau wie CC sie geheißen hatte.

Es geht, dachte Leo Dürk sarkastisch, eben doch nichts über die Macht der Persönlichkeit.

 

*

 

Nach weniger als einer Stunde hatten sie den Zylinder hinter sich gelassen. Die Gharwos waren leicht und geschmeidig zu Fuß, und die beiden Terraner konnten sich ihrer Gravo-Paks bedienen, wenn sie allzuweit abfielen. Eine Unterhaltung kam nicht zustande. Leo Dürk und der Admiral überwachten sämtliche Frequenzen, über die der Helmfunk der Arachniden verfügte. Aber es war außer gelegentlichen Ausrufen kein einziges Wort zu hören. Es verstand sich von selbst, daß zwischen Gharwos und Terranern nichts gesprochen wurde. Die ersteren schwelgten in ihrem Unmut über Mattsabins Tod, und die letzteren wußten, daß von ihren arachniden Begleitern ohnehin nichts zu erfahren war.

Die Vermutung, die Clifton Callamon bezüglich der Aufhängung des Zylinders angestellt hatte, erwies sich als richtig. Sie war symmetrisch. Auf der anderen Seite gab es ein ebensolches Drehgelenk, wie sie es vor nicht allzu langer Zeit an Bord der TIENX überquert hatten: eine pipettenartige Verdickung des Stranges, deren Oberfläche in Streifen unterschiedlicher Rotationsgeschwindigkeit aufgeteilt war. Zum erstenmal nahm Leo Dürk sich die Zeit, über das technische Geschick der Gharwos nachzudenken -, oder war es womöglich Ordobans Technologie, die hier zur Debatte stand? Die beiden Drehgelenke mit ihren unterschiedlich schnell rotierenden Zonen waren Gebilde, die jedem galaktischen Wartungsingenieur Alpträume verursacht hätten. Daß sie überhaupt noch in Tätigkeit waren, mußte angesichts des desolaten Zustands, in dem sich die Weltraumfarm als Ganzes befand, ein Wunder genannt werden. Gewiß, die Stränge waren wichtig als Verkehrswege innerhalb des Netzes der Gharwos. Und der Strang mußte rotieren, weil er früher fest an zwei Luftschleusen angekoppelt war, die ihrerseits einen festen Bestandteil des Zylinders bildeten und sich mit diesem drehten. Aber warum hatte man die Farm nicht einfach in einem abseits des Netzes gelegenen Behältnis untergebracht? Die Gharwos besaßen weltraumgängige Fahrzeuge, wenn sie auch schwerfällig sein mochten. Der ganze Umstand mit den störanfälligen, rotierenden Drehgelenken hätte sich auf diese Weise vermeiden lassen.

Irgendwer, dachte Leo Dürk, würde irgendwann in der fernen Zukunft eine Kulturgeschichte der Gharwos schreiben und diese Dinge erklären. Oder vielleicht auch nicht, weil vieles, was die Arachniden taten, auf Anweisungen Ordobans zurückging und von Ordoban möglicherweise nichts mehr zu erfahren sein würde. Wie dem auch sei: Diese Dinge waren im Vorbeigehen interessant zu bedenken. Aber was ihn interessierte, war das Planetarium des Heernx. Dort würden sie erfahren, was es mit dem Loolandre auf sich hatte. Und dann ...

Was dann kam, ging es Leo durch den Sinn, das mochte der Teufel wissen.

Die lichterfüllte Weite, die den Strang umgab, tat den Augen weh und machte den Verstand stumpf. Nachdem sie fünf Stunden unterwegs gewesen waren, schaltete Clifton Callamon auf eine Frequenz, die die Gharwos nicht abhören konnten, und sagte auf Interkosmo: „Ich brauche eine Ruhepause. Mir schlafen allmählich selbst die Fingerspitzen ein."

„Das mach du denen dort vorne klar", brummte Leo Dürk. „Meiner Unterstützung bist du gewiß. Ich bin nicht einmal sicher, daß ich noch Fingerspitzen habe."

Callamon verlor keine Zeit. Nachdem er auf eine der gharwischen Frequenzen zurückgeschaltet hatte, rief er mit dröhnender Stimme: „Arnemar Lenx, wir bedürfen der Ruhe. Wo machen wir Quartier?"

„Wenn ihr Ruhe braucht, dann ruht", kam die schroffe Antwort. „Wir ziehen weiter."

„Oh ja?" lachte der Admiral. „Und wenn ihr in den nächsten Zylinder geratet, stürzt ihr ab genau wie euer Artgenosse?"

Eine Zeitlang war es still. Leo Dürk hörte wispernde Stimmen, deren Worte er nicht verstehen konnte. Dann meldete sich Arnemar Lenx von neuem. „Einer meiner Begleiter sagt mir, daß sich voraus eine Gabelung befindet, an der der Strang in einen älteren Teil tles Netzes übergeht. Dort finden wir sicheren Halt."

„Voraus", rief Clifton Callamon. „Wie weit voraus?"

„Einen halben Harar."

An dieser Stelle schaltete sich Leo Dürk in die Unterhaltung ein. „Wir fliegen euch voraus. Ihr könnt nachkommen."

Zur Seite blickend, gewahrte er, wie der Helm des Admirals sich nikkend bewegte. „Immer auf der Hut, Waffenmeister", hörte er CCs anerkennende Stimme. „Den Gegner verwirren, das ist eine vorzügliche Taktik."

 

*

 

Sie schwebten in sicherer Entfernung über die Gharwos hinweg und Schossen ihnen voraus. Im Vorbeifliegen sah Leo Dürk in die Tiefe. Man hätte erwartet, daß die Arachniden zumindest den Versuch unternähmen, die beiden rasch dahingleitenden Gestalten mit ihren Waffen zu erreichen. Aber nichts dergleichen geschah. Die sechs trotteten stumpfsinnig vor sich hin, immer auf der Oberfläche des Stranges, von Zeit zu Zeit ihre Rückstoßrohre nach hinten abfeuernd, um schneller voranzukommen. Sie sahen nicht aus wie Wesen, die den beiden Terranern nach dem Leben trachteten.

Leo machte eine dementsprechende Bemerkung. „Du darfst dich nicht hinters Licht führen lassen", antwortete der Admiral scharf. „Ihre Mentalität ist anders als die unsere. Sie wollen ihre Rache, weil sie glauben, daß wir Mattsabin umgebracht haben, aber sie werden uns erst dann etwas davon merken lassen, wenn sie ihres Erfolges sicher sind. Laß sie von jetzt an keine Sekunde mehr aus den Augen."

„Wie sollen wir das anfangen, wenn wir beide schlafen müssen?" fragte der Waffenmeister mürrisch. „Wie bisher. Einer schläft, der andere wacht. Im übrigen halten wir Distanz und lassen notfalls die IV-Schirme eingeschaltet."

Sie glitten dahin, durch die konturlose Weite allgegenwärtigen Lichtes, nur den stählernen Strang als Linie der Orientierung unter sich, und keiner sprach ein Wort. Nach etlichen Minuten erst ließ Leo Dürk wieder von sich hören. „Ich glaube, du beurteilst sie falsch", sagte er. „Sie sind nicht bösartig. Sie sind verwirrt. Seit Monaten haben sie nun nichts mehr von Ordoban gehört, der sonst ihr Dasein dirigierte. Sie wissen nicht mehr, woran sie sind. Einer unter ihnen hat den Verstand verloren, Mattsabin. Deswegen braucht man nicht das ganze Volk zu verurteilen."

Callamon hatte ihn ruhig ausreden lassen. Nach einer kurzen Pause brummte er: „Tu du, was du willst. Mir geht es darum, meinen Hals zu retten und unseren Auftrag zu erfüllen. Wenn die Gharwos verwirrt sind, so mögen sie das sein, solange es ihnen gefällt. Wenn ihre Verwirrung sie nur nicht dazu verleitet, mir an den Kragen zu wollen."

Leo Dürk sagte nichts mehr. Im Grunde genommen hatte Callamon recht. Sie hatten einen Auftrag zu erfüllen, und jeder, der ihnen dabei im Weg stand, war ihr Gegner. Aber ein quälender Gedanke ließ ihn nicht los. Was wenn die Gharwos ebenso einen Auftrag zu erfüllen hatten und sie ihnen dabei im Wege waren? Was für ein Auftrag könnte das sein?

Mattsabins Tod zu rächen. Es spielte dabei keine Rolle, wer in Wahrheit für den Tod des Aufrührers verantwortlich war und ob das Prinzip der Rache in einer zivilisierten Gesellschaft eine Daseinsberechtigung hatte. Wichtig war nur, ob sie unter dem Eindruck standen, nach einem bestimmten Gesetz, einer Vorschrift oder gar einem moralischen Gebot zu handeln.

Wie hätte man sie dann noch verurteilen können?

Der Sarkasmus der Erschöpfung, eine Form des Galgenhumors, bemächtigte sich des Waffenmeisters. Nachdem sie uns den Kopf abgeschnitten haben, dachte er, werden wir die Antwort auf all diese Fragen wissen. Wahrscheinlich hat CC doch recht. Wir müssen uns vorsehen. Aber die Windsbraut soll mich holen, wenn ich jetzt noch Lust habe, über derart komplizierte Dinge nachzudenken. Ich bin viel zu müde... „Heh", sagte Clifton Callamon in diesem Augenblick, „da vorne kommt tatsächlich eine Gabelung auf uns zu. Mensch, sieh dir das Ding an!"

 

*

 

Gabelung war kaum die richtige Bezeichnung für das komplexe, vielfach verästelte Gebilde, das sich vor ihnen aus dem lichten Dunst schälte. Es war ein gewaltiger Netzknoten, an dem der Strang, auf dem sie sich bisher bewegt hatten, endete und durch sieben dünnere Stränge ersetzt wurde, die geradlinig und nach der Art eines Trichters auseinanderfächernd weiter in die Tiefe der Gharwo-Höhle vorstießen.

Aus geringerer Entfernung wurde ersichtlich, daß hier ein älterer Teil des Netzes begann. Die Oberfläche der sieben dünnen Fäden - sie besaßen immerhin noch einen Durchmesser von zwölf Metern - war im Lauf der Zeit gedunkelt. Hier und da waren Spuren der Korrosion zu erkennen. Leo Dürk hielt es nicht einmal für sicher, daß sie aus demselben Material bestanden wie der dicke Strang, der ihnen bisher den Weg gewiesen hatte. Wo die Stränge aufeinandertrafen bzw. sich voneinander trennten, waren Gelenke und Verbindungsstücke angebracht, die wie knorpelige Verdickungeri wirkten. Dort, wo verschiedenartige Werkstoffe in unmittelbarem Kontakt miteinander standen, waren die Korrosionsschäden am deutlichsten. Leo Dürk gab dem Gebilde noch fünfzig bis hundert Jahre, dann würde es auseinanderbrechen. Im Lauf weiterer einhundert Jahre mußten die Metallstreben unbedingt voneinander driften - und dann war den Gharwos der Weg zum Planetarium des Heernx für immer verlegt. „Welcher dieser Netzfäden, glaubst du, führt zum Ziel?" fragte der Waffenmeister nachdenklich.

Sie waren inzwischen auf einer der Verdickungen gelandet. Sie bot eine ebene, wenn auch verwitterte Fläche von mehr als zweihundert Quadratmetern. Wenn man das Gravo-Pak entsprechend vektorierte, konnte man es sich hier recht gemütlich machen. „Das soll uns Arnemar Lenx sagen", antwortete der Admiral. „Ich glaube, er ist ebenso daran interessiert, das Planetarium zu finden. Den Grund dafür wüßte ich gern.

Ich traue dem Burschen nicht weiter, als ich ihn sehen kann. Auf jeden Fall wird er uns nicht in die Irre führen."

Aus dem Dunst der Ferne lösten sich die Gestalten der sechs Gharwos. Sie mußten sich beeilt haben, wenn sie so früh schon auftauchten. Haben sie Angst, daß wir ihnen davonlaufen? fragte sich Leo Dürk verwundert. „Haltet an", rief Clifton Callamon. „Es gilt, eine Vereinbarung zu treffen, die uns gegen euren Zorn schützt."

Die Arachniden blieben stehen. Sie befanden sich an der Grenze des Sichtbereichs. Jetzt, da sie dicht zueinander aufgeschlossen hatten, waren sie als Individuen kaum noch voneinander zu unterscheiden. Sie bildeten einen türkisfarbenen, inhomogenen Klecks auf der schimmernden Oberfläche des Stranges. „Ihr braucht euch vor uns nicht zu fürchten", antwortete Arnemar Lenx mürrisch. „Von Furcht ist keine Rede", spottete der Admiral. „Ich erinnere dich an die Ereignisse in der Weltraumfarm ..."

„Damals hattest du Glück", kam die grimmige Antwort. „Das mag sein. Drum will ich zusehen, daß mir das Glück erhalten bleibt. Wir brauchen ein paar Stunden Ruhe, gute zwei Harar nach eurer Zeitrechnung. Ihr kampiert, wo ihr seid. Versucht ihr in der Zwischenzeit näher zu kommen, dann werden wir geeignete Maßnahmen ergreifen, die Bedrohung abzuwehren."

„Wir können hier nicht rasten", protestierte Arnemar Lenx. „Die Oberfläche des Stranges ist rund. Wir finden keinen Ruheplatz."

„Sieh einer an", lachte Clifton Callamon. „Vor einer halben Stunde prahltest du noch damit, daß ihr keine Ruhe braucht. Im übrigen: Mach mir nichts weis. Es gibt hier keine Schwerkraft. Ein einfacher Magnet genügt euch, auf der Oberfläche des Stranges Halt zu finden. Daß die Oberfläche rund ist, stört euch keine Sekunde lang."

Arnemar Lenx antwortete darauf nicht mehr. Die Gharwos standen noch immer dicht zusammengedrängt. Leo Dürk hatte seinen Helmempfänger auf höchste Empfindlichkeit geschaltet, aber er hörte nur ein weit entferntes Wispern, von dem er kein Wort verstehen konnte. Lenx und seine Begleiter sprachen sich ab, daran gab es keinen Zweifel. Leo glaubte nicht daran, daß der Anführer von seinen Beratern lediglich erfahren wolle, ob er auf die Forderungen der Fremden eingehen solle. Er spürte instinktiv, daß dort ein Plan ausgearbeitet wurde, und empfand Unbehagen, die Ahnung einer drohenden Gefahr.

Minuten später war zu sehen, wie die Gharwos sich über die Oberfläche des Stranges verteilten. Sie suchten sich einen Ruheplatz. Was Leo nicht gefiel, war, daß zwei von ihnen unter der gewölbten Stahlrundung verschwanden, so daß sie von dem Ort aus, wo er und Callamon sich ausruhen wollten, nicht mehr zu sehen waren. Aber daran ließ sich kaum mehr etwas ändern. Der Admiral hatte seine Anweisungen erteilt. Jeder Versuch, sie nachträglich zu ändern, würde als Zeichen der Schwäche erkannt werden.

Leo sah sich um. „Hier ruhen wir also aus?" sagte er, weil ihm nichts Besseres einfiel. „Hau dich hin", schlug Callamon vor. „Ich bin noch ziemlich klar bei Sicht, wenigstens noch ein paar Stunden. Ich wecke dich", dazu grinste er, „in einem Harar."

 

*

 

Es fiel Leo Dürk schwer, einzuschlafen. Die Helligkeit war dabei noch das geringste Übel. Er konnte sie ausblenden, indem er ein paar Filter vor die Sichtscheibe des Helmes schob. Aber die Gedanken ließen ihn nicht zur Ruhe kommen. Waren die Gharwos wirklich so verräterisch, wie Clifton Callamon sie darstellen wollte? Gab es womöglich einen einfachen Schlüssel zu ihrer Seele - einen Schlüssel, den er und der Admiral noch nicht gefunden hatten? Welches waren die Worte, welches war das Verhalten, das die Arachniden überzeugen würde, daß sie die beiden Terraner nicht als Feinde zu betrachten hatten?

Die Ahnung kommenden Unheils verstärkte sich. Wie in einer Vision sah er die Katastrophe auf sie alle zukommen - ihn selbst, Clifton Callamon und die Gharwos. Sie hatten sich unrettbar in eine Konfliktsituation verstrickt und einen Weg eingeschlagen, der ins Unglück führte. Wo, an welcher Stelle, zu welchem Zeitpunkt waren sie vom Pfad des gegenseitigen Verständnisses abgewichen und hatten die katastrophale Kursänderung vollzogen, die ihnen nur noch den Weg in den Untergang offen ließ? Oder war alles lediglich eine Folge der unterschiedlichen Mentalität? Hatte es womöglich von allem Anfang an niemals eine Chance gegeben, daß Gharwos und Menschen sich miteinander verständigten? Existierte da irgendwo in den Weiten noch nicht gewonnener Erkenntnisse ein Äquivalent des 2. Hauptsatzes der Thermodynamik, das besagte, daß auch im Bereich interspezieller Beziehungen jegliche Entwicklung nur dem Zweck diene, einen höheren Grad der Unordnung zu erzielen? Daß auch bei der Begegnung von Sternenvölkern die Entropie nur zunehmen könne? Daß Begegnungen dieser Art statistischerweise eher im Chaos als mit der gegenseitigen Verständigung endeten?

Warum hatte Mattsabin sie so sehr gehaßt? Welchen Anlaß hatten sie ihm gegeben - welchen anderen Anlaß als den, daß sie eben Fremde waren?

Leo Dürks Gedanken verwirrten sich. Es fiel schwer, im Zustand der Erschöpfung Zusammenhänge logisch zu ergründen, die den Gesetzen der Logik nicht gehorchten. Seine Sorge wandte sich anderen Dingen zu. Wie sollten sie überleben - er, der Admiral und die Gharwos? Die SE-RUNS enthielten noch Proviant für etliche Tage. Aber Arnemar Lenx und seine Begleiter hatten mit der TIENX alle ihre Vorräte verlöre". Wie lange konnten sie noch aushalten?

Schließlich aber übermannte ihn die Müdigkeit Er schlief ein. Er schlief unruhig, von Angstträumen geplagt. Was ihn schließlich wieder aufweckte, viel zu früh - zu einem Zeitpunkt, da er die Erschöpfung noch in allen Knochen spürte -, wußte er zunächst nicht. Er fuhr auf und erschrak, als er die Welt ringsum dunkel fand. Dann erinnerte er sich der Filter, die er vor die Helmscheibe geschoben hatte, und entfernte sie. Die konturlose Helligkeit des Loolandre strömte auf ihn ein. „So früh schon wieder munter?" hörte er Clifton Callamons spöttische Stimme. „Was war das?" entfuhr es dem Waffenmeister. „Was war was?"

„Irgend etwas hat mich aufgeweckt."

„Vor ein paar Sekunden ging ein schwacher Ruck durch den Strang", antwortete der Admiral. „Kann es das gewesen sein?"

Verwirrt sah Leo Dürk sich um. Sein erster Blick ging in Richtung der Gharwos. Sie hatten ihre Position nicht verändert. Er sah vier von ihnen. Die beiden anderen, nahm er an, klebten noch immer auf der Unterseite des Stranges. Er drehte sich langsam um. Zuerst war er nicht sicher, was er sah. Er glaubte, ein paar dunkle Flecke zu erkennen, die entlang einer geraden Linie angeordnet waren. Dann gewahrte er ein mattes Glitzern, und plötzlich wurde das Bild klar. Ein metallenes Rohr, ein Netzfaden, hatte sich auf den Strang herabgesenkt. Der Ruck war entstanden, als er die Oberfläche des Stranges berührte. Das war nichts Neues. Leo Dürk erinnerte sich, wie Landrix, die stählerne Spinne, gezittert hatte, als der wandernde Strang der Parias sie traf.

Die Flecke, die er zuerst wahrgenommen hatte, waren Spuren des Zerfalls, ein Markenzeichen der Netzparias, die über wenig technisehe Kenntnisse verfügten. Jetzt aber sah er auch als winzigen Punkt die Gestalt, die auf der Oberfläche des Stranges kauerte. Sie machte keine Anstalten, sich zu nähern. Je länger er hinsah, desto deutlicher glaubte er zu erkennen, daß der Umriß der eines besonders groß gewachsenen Gharwos sei. Er trug nicht die türkisfarbene Montur, die in Arnemar Lenx' Reich quasi als Uniform galt, sondern einen Raumanzug von graubrauner Farbe.

Ein abenteuerlicher Verdacht entstand in Leo Dürks Bewußtsein. War es möglich, daß ... Er kniff die Augen halb zusammen, um das Bild besser in Fokus zu bringen. Kein Zweifel: Der Arachnide hatte die Arme erhoben und winkte ihm!

Besorgt spähte er zu Arnemar Lenx' Gruppe hinüber. Nein, da gab es nichts zu befürchten.

Der Fremde befand sich außerhalb der Sichtweite der Gharwos. Selbst den wandernden Strang, mit dem er gekommen war, würden sie nicht wahrnehmen können.

Inzwischen hatte Clif ton Callamon die vier türkisfarben gekleideten Gestalten keine Sekunde aus den Augen gelassen. Er wußte nicht, was hinter ihm vorging. Leo Dürk schaltete den Helmfunk auf eine Frequenz, die die Gharwos nicht abhören konnten. Dann beschrieb er dem Admiral mit knappen Worten, was er soeben beobachtet hatte. Er schloß mit den Worten: „Ich gehe hinüber. Ich glaube, es ist Girinaar. Sie muß uns etwas Wichtiges mitzuteilen haben, wenn sie sich so viel Mühe macht, uns zu folgen."

„Ich hoffe, du hast recht", antwortete Callamon. „Es könnte andererseits auch sein, daß sie an einem ähnlichen Rachekomplex leidet wie Arnemar Lenx. Du erinnerst dich: Die Netzparias gaben im Umgang mit uns kein gutes Bild ab. Nimm dich in acht."

Leo Dürk erinnerte sich. Als sie die Paria-Herrscherin Torquantuur und mehrere Mitglieder ihres Hofstaates als Geiseln nahmen, da hatte Girinaar, die Kriegerin, geschworen, daß ihr Dasein von nun an nur noch den Sinn habe, die Frevler zu bestrafen.

Aber seitdem war viel geschehen. Die Netzparias hatten es nicht zuletzt Leo Dürk zu verdanken, daß Arnemar Lenx auf eine Straf aktion gegen Torquantuurs Gruppe verzichtete. „Ich passe auf", versprach er. „Die Frage ist, was die Gharwos dort drüben sich denken werden, wenn ich auf Wanderschaft gehe."

„Das laß meine Sorge sein", lachte der Admiral. „Ich lasse mir eine plausible Geschichte einf allen."

 

*

 

Kein Zweifel, es war ein besonders großgewachsener Arachnide, ein weibliches Wesen also.

Die Helmscheiben, insgesamt sechs an der Zahl, reflektierten die stets gleichbleibende Helligkeit des Loolandre, so daß Leo Dürk den Träger der Schutzmontur nicht sehen konnte.

Und selbst wenn - was hätte es ihm genützt? Er hatte noch immer keine Methode entwickelt, die es ihm ermöglichte, individuelle Arachniden voneinander zu unterscheiden.

Leo wählte aufs Geratewohl eine der gharwischen Kommunikationsfrequenzen und schaltete den Helmsender auf minimale Leistung. Auf diese Weise wurde verhindert, daß Arnemar Lenx und seine Begleiter das bevorstehende Gespräch abhören konnten - vorausgesetzt, die Paria hatte ähnliche Vorbereitungen getroffen.

Fünfzig Meter von der graubraunen Gestalt entfernt hielt er an. Er war auf der Hut. Beim geringsten Anzeichen von Feindseligkeit würde er sich vom Gravo-Pak in die Höhe katapultieren lassen. „Du bist Girinaar, nicht wahr?" fragte er. „Ich hoffe, du hast dein Funkgerät so eingestellt, daß die dort hinten dich nicht hören können", kam die Antwort. „Mach dir darum keine Sorge. Ich verstehe von solchen Dingen mehr als du."

„Das wissen wir inzwischen. Du hast richtig vermutet: Ich bin Girinaar, Komm näher."

„Ich sehe keinen Anlaß dazu", wies Leo Dürk den Vorschlag zurück. „Du trachtest uns nach dem Leben."

„Ich weiß, das sagte ich", antwortete die Paria. „Aber ich sah Grund, meine Ansicht zu ändern. Nachdem die Gharwos euch abtransportiert hatten, erwarteten wir Arnemar Lenx' Rachefeldzug. Wir waren darauf vorbereitet - wahrscheinlich unfähig zu siegen, aber zumindest in der Lage, anständig zu sterben. Aber die Gharwos kamen nicht. Wir bemühten uns inzwischen, die Steuerzentrale der Festung wieder instand zu setzen und einen Teil unserer technischen Fähigkeiten zurückzuerlangen. Viel Erfolg hatten wir nicht; die Zerstörungen waren zu tiefgreifend. Von zwanzig wandernden Fäden, die uns früher zur Verfügung standen, konnten wir nur zwei wieder in Betrieb nehmen. Wir drangen in die Nähe des gharwischen Stützpunkts vor und nahmen einen von Arnemar Lenx' Kämpfern gefangen. Von ihm erfuhren wir, daß ihr es wart, die beiden Fremdlinge, denen wir so übel mitgespielt hatten, die den Anführer dazu überredeten, von einer Strafaktion abzusehen. Wir verdanken euch also unser Leben, auch wenn es nicht mehr viel wert ist. Bevor wir den Gefangenen wieder freiließen, teilte er uns noch mit, daß ihr ein Wunder vollbracht hättet, indem ihr euer Wissen um das Planetarium des Heernx offenbartet.

Arnemar Lenx und einige seiner Berater seien mit euch aufgebrochen, um das Planetarium zu besuchen, so sagte der Gharwo. Als wir hörten, daß Mattsabin sich unter den Beratern befand, wußten wir, daß ihr in tödlicher Gefahr schwebtet; denn Mattsabin duldet keine Fremden, die sich in die Belange seines Volkes mischen, und er hat die Macht, seine Anliegen gegenüber Arnemar Lenx durchzusetzen. Ich wurde ausgesandt, um euch zu helfen. Deswegen bin ich hier."

Leo Dürks Verwunderung war grenzenlos. So also hatte sich das Blatt gewendet? Girinaar, vor wenigen Tagen noch ihr erbittertster Feind, erschien jetzt in der Rolle der Retterin? Aber da war in der Fülle ihrer Worte eine Bemerkung gewesen, die ihn stutzig gemacht hatte. „Warum meinst du", fragte er, „euer Leben sei nicht mehr viel wert?"

Girinaars Stimme klang leer und tonlos, als sie antwortete: „Torquantuurs Eiablage war nicht erfolgreich. Der Kampf hat die Herrscherin geschwächt. Wir müssen uns glücklich schätzen, daß wir ihr Leben erhalten konnten.

Damit ist für das Volk der Neuerer das Ende gekommen. Es wird keine Nachkommenschaft geben. Wir, die wir jetzt leben, sind die letzte Generation. Was wir haben, was wir sind, wird mit uns sterben. Verstehst du nun, warum wir unser Leben für wertlos halten?" Leo Dürk verstand es. Girinaars Worte hatten ihn ergriffen. Er hätte versuchen können, ihr die Resignation auszureden. Er hätte darauf hinweisen können, daß für die Netzparias nach wie vor die Möglichkeit bestand, mit den Gharwos, die sie „die Dekadenz" nannten, zu fusionieren und auf diese Weise ihre zukünftige Existenz zu sichern. Aber der Zeitpunkt schien ihm für solche Belehrungen schlecht gewählt. Girinaars Verzweiflung war zu tief, als daß sie sich durch gutgemeinte Ratschläge hätte mildern lassen. „Ich bin dir dankbar, daß du uns1 zu Hilfe kommen willst", sagte er statt dessen. „Aber die Gefahr, von der du sprachst, ist beseitigt. Mattsabin trachtete uns in der Tat nach dem Leben. Aber er existiert nicht mehr." Ein Ruck ging durch den Körper der Kriegerin. „Ihr habt ihn getötet?" fragte sie scharf. „Er ist abgestürzt." Girinaar schwieg eine Zeitlang. Als sie wieder zu sprechen begann, war die Verwunderung in ihrer Stimme deutlich zu hören. „Und jetzt, meinst du, gäbe es die Gefahr nicht mehr?"

„Sagtest du nicht selbst, es sei Mattsabin, der uns nach dem Leben trachtete?"

„Gewiß. Ich sagte außerdem, er habe die Macht, seine Anliegen gegenüber Arnemar Lenx durchzusetzen. Wißt ihr nicht, wer Mattsabin ist?"

„Nein."

„Der einzige Nachkömmling des Anführers, Arnemar Lenx' auserwählter Nachfolger.

Das ist der Fluch der Dekadenz. Jeder männliche Gharwo besitzt nur ein einziges Mal die Fähigkeit der Befruchtung. Arnemar Lenx wird keine weiteren Nachfahren zeugen. Im Kampf gegen euch ist sein einziger Sproß gestorben."

Leo Dürk fiel es wie Schleier von den Augen. Daher also kam die Rachsucht des Anführers!

Daß Mattsabin für sein trauriges Schicksal selbst verantwortlich war, konnte Arnemar Lenx nicht erkennen. Emotionen trübten sein Urteilsvermögen. Er hatte den einzigen Nachkommen und den designierten Nachfolger verloren. Wer wollte ihm übelnehmen, daß sein Denken außerhalb der Bahnen der sachlichen Logik verlief? „Ich verstehe dich", sagte der Waffenmeister dumpf. „Arnemar Lenx macht uns für den Tod seines Nachfolgers verantwortlich. Aus Rachsucht trachtet er uns nach dem Leben."

„Und er trachtet noch immer", fügte Girinaar hinzu. „In diesem Augenblick denkt er einzig und allein daran, seinen Rachedurst zu befriedigen."

Das klang bedrohlich. Leo Dürk, reagierte mit Verwunderung. „Wie kann er das? Von unserem Standort aus haben wir ihn und seine Begleiter ständig im Auge."

„Alle sechs? „zweifelte Girinaar. Leo stutzte. „Nein, nur vier", gab er zu. „Die anderen zwei haben sich unter den Strang verkrochen. Aber auch sie können uns nichts anhaben. Sobald sie sich bewegen ..."

Noch während er sprach, sah er den logischen Fehler, den Callamon und er begangen hatten.

Natürlich war es den beiden Gharwos, die sich auf der Unterseite des Stranges verkrochen hatten, möglich, sich unbemerkt von ihrem Standort zu entfernen. Sie brauchten weiter nichts zu tun, als die Dicke des Stranges oder eines der klobigen Verbindungselemente ständig zwischen sich und dem Beobachter zu halten. „Du siehst, wo ihr falsch gedacht habt?" fragte die Paria. „Was haben sie vor?" stieß Leo Dürk hervor. „Die Strangverzweigung zu kappen", antwortete Girinaar. „Sie arbeiten an zwei Stellen. Einer unmittelbar unter dem Gelenk, auf dem dein Freund sitzt, und ein zweiter weit hinter uns, in Richtung des Höhlenbodens. Das Stück Strang, auf dem wir uns in diesem Augenblick befinden, wird aus der Verzweigung herausgelöst. Es treibt davon, und ehe ihr etwas dagegen unternehmen könntet, wäre es in der Weite des Lichts untergetaucht, und ihr könntet den Rückweg niemals wiederfinden."

Mit Schrecken dachte Leo Dürk an die schweren Waffen, die Arnemar Lenx' Gharwos mit sich führten. Sie waren wohl in der Lage, das altersschwache Strangstück mitsamt seinem Verbindungselement in kürzester Zeit zu durchtrennen. Und mit den Rückstoßrohren vermochten sie, das losgelöste Stück derart zu beschleunigen, daß es weit von allen Orientierungspunkten entfernt war, bevor er und der Admiral sich von der anfänglichen Überraschung erholt hatten. „Ich bin dir dankbar", sagte der Waffenmeister ein zweites Mal, diesmal mit zusätzlichem Nachdruck. „Ohne deine Warnung wäre es uns schlimm ergangen. Wir werden Arnemar Lenx zur Rede stellen und sein Attentat verhindern." Er zögerte eine Sekunde, dann fuhr er fort: „Ich nehme nicht an, daß du uns dabei tätig helfen willst?"

„Ich bin gekommen, um euch zu warnen", antwortete Girinaar. „Solange das Schicksal meines Volkes unentschieden ist, scheint es mir unklug, Arnemar Lenx als Feind gegenüberzutreten."

Leo Dürk nickte. „Das ist klug", sagte er. „Ich an deiner Stelle hätte mich nicht anders entschieden."

„Ich kann dir auch keine Waffe überlassen", schloß die Paria. „Ich bin waffenlos gekommen. Aber ich bleibe in eurer Nähe. Falls euch von neuem Gefahr droht, werdet ihr von mir hören."

Der Waffenmeister lächelte. „Ich verstehe dich, Kriegerin.
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Clifton Callamon war zunächst ungläubig. „Unmöglich", protestierte er. „Die Kerle können sich keinen Meter weit bewegen, ohne daß ich es sehe."

Leo Dürk setzte ihm seine Theorie auseinander. „Zwei von ihnen haben sich auf der Unterseite des Stranges verkrochen. Sie waren die ganze Zeit über außer Sicht..."

„Das ist einfach", unterbrach ihn der Admiral. „Ich schaue mich auf der anderen Strangseite um."

„Auf keinen Fall!" warnte Leo Dürk. „Sie dürfen nicht ahnen, daß wir etwas von ihrem Trick wissen. Die beiden sind einfach unten am Strang entlanggekrochen. Einer arbeitet genau unter dir, und der zweite befindet sich etwa einhundert Meter hinter mir. Sie müssen irgendeinen Zeitplan ausgearbeitet haben. Wenn sie nicht gleichzeitig zuschlagen, gelingt das Unternehmen nicht, und sie können sich nicht per Funk miteinander verständigen, weil wir sie sonst abhörten."

Das Gespräch fand auf einem Band statt, zu dem die Gharwos keinen Zugang hatten. Girinaar war längst verschwunden.

Der wandernde Strang hatte sie in die Höhe getragen. Allmählich ließ Callamon sich überzeugen. „Wir haben nicht mehr viel Zeit", sagte der Waffenmeister. „Du übernimmst den, der sich in deiner Nähe befindet, ich kümmere mich um den anderen. Wir greifen zur gleichen Zeit an."

„Sieh dich vor!" warnte der Admiral. „Sie sind bewaffnet."

„Keine Angst", lachte Leo. „Ich hatte einen guten Lehrmeister. Drüben in der Weltraumfarm hat er mir gezeigt, wie man so etwas anstellt."

„Geht in Ordnung", kam brummend die Antwort. „Du hast den längeren Anmarsch, du gibst das Zeichen. Ich manövriere mich inzwischen in Position."

„Nicht zu auffällig", sagte Leo. „Die übrigen vier Gharwos beobachten dich."

Er vektorierte das Gravo-Pak sorgfältig, dann schoß er senkrecht in die Höhe. Ehe an einen Angriff zu denken war, mußte er den Standort des Gegners auf den Meter genau ermitteln.

Girinaars Angaben waren zu vage, zumal sich niemand bisher die Mühe gemacht hatte, gharwische Längenmaße an terranischen zu eichen. Leo Dürk beschrieb einen hohen Bogen, wobei er sorgsam darauf achtete, daß der Strang stets genau unter ihm blieb. Zwei Kilometer jenseits der vermuteten Position des Widersachers sank er wieder nach unten. Zwei Kilometer, das hatten Clifton Callamon und er noch an Bord der LIZAMAR ermittelt, war die Distanz, aus der ein Individuum von der Größe eines Gharwos oder eines Menschen eben noch erkannt werden konnte.

Leo glitt an der Oberfläche des Stranges entlang, bis er jenen Teil, den er als „die Unterseite" bezeichnete, frei vor sich liegen hatte. Mit geringer Geschwindigkeit bewegte er sich in Richtung des Verbindungselements, auf dem der Admiral sein Signal erwartete - und damit in Richtung des Gegners. Seine Taktik erwies sich als erfolgreich. Schon nach kurzer Zeit erblickte er, was zunächst wie eine Unebenheit auf der metallenen Strangoberfläche wirkte.

Er hatte keine Bedenken, noch näher heranzugehen. Der Gharwo rechnete nicht damit, daß ihm von dieser Seite Gefahr drohte. Seine Aufmerksamkeit war dorthin gerichtet, wo er die Gefährten und die beiden Opfer des geplanten Anschlags wußte.

Nach weiteren zweihundert Metern bestand kein Zweifel mehr. Das Türkis des gharwischen Raumschutzanzugs zeichnete sich deutlich gegen den dunkleren Hintergrund der Metallfläche ab. Das war nicht alles. Die Entfernung war mittlerweile gering genug, daß Leo Dürk die Musterung der Montur erkennen konnte. Es war Arnemar Lenx, den er vor sich hatte.

Ein paar Meter von der Strangoberfläche entfernt schwebend, fixierte der Waffenmeister die Position des Gegners mit Hilfe etlicher Markierungen, die die Korrosion erzeugt hatte. Dann kehrte er auf die Oberseite des Stranges zurück, wo ihn der Gharwo nicht sehen konnte, und bewegte sich mit ansehnlicher Geschwindigkeit auf sein Ziel zu. Er hütete sich, den Strang selbst zu berühren. Dadurch mochten Erschütterungen ausgelöst werden, die Arnemar Lenx bemerkte. Es kam bei diesem Unternehmen darauf an, daß der Gegner keine Ahnung hatte, was auf ihn zukam.

Als er die Markierungen erreicht hatte, die ihm als Fixpunkte dienten, setzte Leo Dürk den Helmfunk in Betrieb. „Alles klar auf deiner Seite?" fragte er auf Interkosmo". „Bei CC alles klar", kam die Antwort, und der Klang der Stimme nährte in Leo Dürk den Verdacht, daß er, wenn er dem Admiral näher wäre, jetzt sein faunisches Grinsen wieder zu sehen bekäme. „Dann los!" sagte er entschlossen.

 

*

 

Der Schutzschirm flimmerte schwach. Leo Dürk näherte sich dem Gegner mit einer Geschwindigkeit von annähernd einhundert Metern pro Sekunde. Arnemar Lenx sah ihn nicht kommen. Das hing damit zusammen, daß er inzwischen mit der Verwirklichung seines Vorhabens begonnen hatte. Aus der Mündung seines schweren Strahlers leckte eine bläulichweiße Energiezunge gegen die metallene Oberfläche des Stranges. Dem Waffenmeister lief es heiß und kalt über den Rücken, als er erkannte, wie wenig Spielraum ihnen geblieben war. Zwei Minuten später, und sie wären verloren gewesen.

Er traf den Gharwo mit voller Wucht. Der IV-Schirm leuchtete auf. Im Helmfunk war kein Laut zu hören - ein Zeichen, daß die Gharwos während der Ausführung ihres Anschlags alle Kommunikation lahmgelegt hatten. Arnemar Lenx wurde davongeprellt. Aber Leo Dürk hatte scharf aufgepaßt: Er packte den Strahler, der den Greifwerkzeugen des Gharwo-Führers entglitt. Die Waffe war auf Dauerfeuer geschaltet. Während der Bergungsaktion geriet Leo vor die Mündung der Waffe und erhielt einen Treffer, den der Energieschirm jedoch mühelos absorbierte. Leo fand den Auslöser und schaltete ihn auf neutrale Position.

So blitzschnell die Aktion sich auch abgespielt hatte, Arnemar Lenx war inzwischen schon ein ganzes Stück weit abgetrieben. Die Geschwindigkeit, die die Wucht des Aufpralls ihm mitgeteilt hatte, war beachtlich. Er trieb haltlos durch die milchige Lichtfülle. In wenigen Sekunden würde er den Strang aus den Augen verloren haben, und von da an wurde es mit jedem halben Kilometer schwieriger, den Weg zurück zu finden. Leo Dürk erwartete, daß der Gharwo die Gefahr des Augenblicks erkannte und zumindest den Helmfunk schleunigst wieder aktivierte, damit man sich mit ihm verständigen konnte. Aber sooft er auch seinen Namen schrie, Arnemar Lenx reagierte nicht. Er trug das Rückstoßrohr mit zwei Füßen, so wie Mattsabin es getan hatte, aber das Rohr trat nicht in Tätigkeit. Wie gelähmt glitt der Gharwo durch den lichten Dunst. Hatte er beim Aufprall das Bewußtsein verloren? „Aktion erfolgreich abgeschlossen, eine Waffe erbeutet", meldete Clifton Callamon mit militärischer Knappheit. „Der Gharwo ist mein Gefangener."

„Halte ihn fest", rief Leo Dürk. „Ich muß hinter Arnemar Lenx her. Er treibt davon!"

„Laß ihn treiben", riet der Admiral. „Er hat es nicht besser verdient."

Der Waffenmeister knurrte etwas Unverständliches. Eine Zustimmung war es wohl nicht gewesen? denn noch in derselben Sekunde sah Clifton Callamon, wie Leo mit der Geschwindigkeit eines Projektils vom Strang fort in die Höhe schoß, hinter dem abtreibenden Gharwo her, der schon jetzt nur mehr als verwaschener Punkt zu erkennen war.

Um sich selbst machte Leo Dürk sich wenig Sorgen. Auch wenn er das Gewirr der Stränge aus den Augen verlor, konnte er mit Callamon eine Peilung verabreden, die es ihm ermöglichte, den Weg zurück zu finden. Nur den Anschluß an Arnemar Lenx durfte er nicht verlieren. Er wußte nicht, wie es um die technische Ausstattung der Gharwo-Monturen bestellt war. Nach allem, was er bisher erfahren hatte, durfte man davon nicht zuviel erwarten.

Er schloß auf. Lenx rührte sich noch immer nicht. Leo rief seinen Namen, aber der Gharwo reagierte nicht. Leo sah sich um. Die Stränge waren längst außer Sicht. Die Stille und der endlos weite, lichterfüllte, konturlose Raum hatten etwas Unheimliches an sich. Probeweise strahlte er einen Ruf an Callamon ab - um sich zu vergewissern, daß die Verbindung funktionierte, versuchte er, seine Handlungsweise zu rechtfertigen. In Wirklichkeit erging es ihm nicht anders als einem Kind, das in der Dunkelheit des Kellers laut vor sich hin pfeift, um die Angst zu vertreiben. „Ich höre dich", antwortete der Admiral. „Aber die Verbindung wird schwächer. Ich an deiner Stelle kehrte um."

„Quatsch", brummte Leo Dürk.

Eine halbe Minute später hatte er den Gharwo eingeholt. Er packte ihn an dem Gürtel, der die Taille umschloß. Durch Zuruf steuerte er das Gravo-Pak. Er ging nicht eben sanft mit seinem Gefangenen um. Ruckartig drosselte er die Fahrt, brachte sie in wenigen Sekunden auf Null, weil er Angst hatte, den Kontakt mit Callamon zu verlieren. „Ich hab' ihn", keuchte er. Er sprach auf einer der Gharwo-Frequenzen, aber die Worte waren Interkosmo. „Schick mir irgendein Peilzeichen."

Clif ton Callamons Stimme war ein heiseres Krächzen. Er verstand kaum ein Wort. Aber Sekunden später hörte er das helle, durchdringende Piepert des Peilsignals. Er machte die üblichen Tests und legte die Richtung fest, in der die Antenne den besten Empfang lieferte.

Die Steuereinheit notierte die Koordinaten automatisch. Leo Dürk ging auf Abwärtsfahrt.

Erst jetzt hatte er Zeit, sich um den Gharwo zu kümmern. Er näherte den Helm einer der sechs Sichtluken und versuchte, durch das stark reflektierende Material zu spähen. Ein glitzerndes Auge starrte ihm entgegen. „Du hattest kein Recht, mich zurückzuholen", sagte Arnemar Lenx mit matter Stimme. „Der Tod war mein einziger Ausweg. Ich habe versagt. Das Volk der Gharwos wird mich mit Schimpf und Schande davonjagen."

„Blödsinn", knurrte Leo Dürk. „Wer hilflos mitansehen muß, wie sein einziger Sprößling zu Tode stürzt, dem kann man einen Fehler nachsehen."

„Auch das ... weißt du?" staunte der Gharwo. „Das, und noch viel mehr", behauptete der Waffenmeister. „Halte dich fest, wir beschleunigen."

 

*

 

Sie zogen weiter. Eine weitere Ruhepause hatte es nicht gegeben. Bohrende Ungeduld hatte sich des Waffenmeisters bemächtigt. Er wollte diese verfahrene Sache zum Abschluß bringen - so oder so. Den Gharwos hatte er eine Strafpredigt gehalten, die sie ihr Leben lang nicht vergessen würden. Wenn die Arachniden die Mentalität der Terraner zuvor schon kaum verstanden hatten, so mochte sie ihnen vollends absurd erscheinen. Denn Leo Dürk hatte Arnemar Lenx tatsächlich in Schutz genommen - ausgerechnet den unter ihnen, der zusammen mit seinem Sproß den Fremdlingen von allem Anfang an nach dem Leben getrachtet hatte. Es waren Worte gefallen wie Schmerz, Schock, Verständnis und Mitgefühl. Der Waffenmeister hatte ihnen klar zu verstehen gegeben, daß er Arnemar Lenx nach wie vor als den Anführer der Gharwos betrachtete. „Und da ab sofort mein Freund und ich die einzigen sind, deren Meinung etwas gilt", hatte er sie angefahren, „bleibt euch nichts anderes übrig, als euch damit abzufinden."

Er hatte sie gezwungen, die Waffen niederzulegen. Sie blieben auf dem klobigen Verbindungselement zurück, auf dem Leo Dürk seine langverdiente Ruhepause hatte verbringen wollen. Es bestand wenig Hoffnung, daß die Gharwos ihre kostbare Ausrüstung jemals wiedersehen würden. Bis sie auf dem Rückweg an dieser Stelle vorbeikamen, hatten sich die Netzparias die schweren Strahler und desintegratorähnlichen Geräte längst angeeignet. Nur eine einzige Waffe wurde mitgenommen: der Blaster, den Leo Dürk von Arnemar Lenx erbeutet hatte. Clifton Callamon nahm ihn an sich und schwor in blutrünstigem Ton, er werde ihn beim geringsten Anzeichen einer neuerlichen Hinterlist unverzüglich anwenden.

Dann waren sie aufgebrochen - in der früheren Marschordnung: voran die Gharwos, hinter ihnen die Terraner. Es gab keine Ungewißheit bezüglich der Frage, welcher der sieben dünneren Stränge zum Planetarium des Heernx führte. Arnemar Lenx wies auf ein besonders ausgedehntes, grotesk geformtes Korrosionsmuster auf einem der Stränge und erklärte, das Muster sei in der Überlieferung eindeutig beschrieben und kennzeichne den Weg, an dessen Ende das Planetarium liege.

Seitdem waren fünf Stunden vergangen. Der Marsch vollzog sich schweigend; auch die Gharwos sprachen nicht miteinander. Arnemar Lenx gegenüber verhielten sie sich zurückhaltend. Leo Dürk sorgte sich um das zukünftige Schicksal des Anführers. Solange er in seiner Nähe war, konnte er ihn schützen. Was aber geschah, nachdem Lenx mit seinen Begleitern zum Stützpunkt zurückgekehrt war, darauf hatte er keinen Einfluß.

Der Waffenmeister hing düsteren Gedanken nach, da schreckte ein scharfer Ausruf Callamons ihn aus seinem Brüten auf. „Schau voraus!" rief der Admiral. „Da vorne wird die Welt dunkler!"

Leo Dürk sah auf. Zuerst erkannte er nicht, worauf Callamon anspielte. Aber dann schwenkte er den Blick im Halbkreis von links nach rechts und bemerkte, daß in der Richtung, in die der Strang zeigte, das allgegenwärtige Leuchten des Loolandre tatsächlich von geringerer Intensität war. Ein Schatten, ein verwaschener Fleck mit verschwommen definierten Grenzen breitete sich dort aus. Erregung packte den Waffenmeister. Waren sie endlich am Ziel?

Schälte sich dort vorne das Planetarium des Heernx aus der Konturlosigkeit der Gharwo-Höhle? Er konnte seine Ungeduld nicht mehr zügeln. Er legte eine kurze Schubphase ein und gewann dadurch zusätzliche Geschwindigkeit. Die Gharwos kamen näher. Er schloß zu ihnen auf, glitt über sie hinweg. Vor ihm wurde es von Sekunde zu Sekunde finsterer. Eine riesige Wand, kreisförmig, mehrere Kilometer im Durchmesser, schälte sich dort aus dem Dunst. Das Zentrum der Wand bildete ein Fleck von tiefer, lichtloser Schwärze - die Mündung eines Stollens.

Da gab es für Leo Dürk keinen Zweifel mehr: Sie hatten den Grund der Höhle erreicht! Hier, an dieser Stelle, hatten die Gharwos vor wer weiß wie vielen Generationen begonnen, das stählerne Netz zu bauen, das nun die riesige Höhlung zur Gänze erfüllte. Dort, wo der Stollen mündete, waren sie vor ungezählten Jahrtausenden aus dem Loolandre hervorgekrochen und hatten sich darangemacht, Ordöbans Auftrag zu erfüllen.

Die finstere Wand war die eigentliche Oberfläche des Loolandre. Nach einer an Härten und Entbehrungen reichen Odyssee von über einer Woche hatte die Dürk-Callamon-Expedition ihr erstes Teilziel endlich erreicht!

 

*

 

Der Anblick war überwältigend. Um sie herum, so weit das Auge reichte und der Dunst den Blick nicht trübte, erstreckte sich die riesige Wand, ein gigantisches Gebilde, nicht eben, sondern wie ein Hohlspiegel gewölbt. Hier erst, auf dem Grund der Höhle vermochte der menschliche Verstand deren Ausmaße annähernd zu erfassen - die Dimensionen eines Hohlraums, in dem ein Planet von der Größe der Erde bequem Platz gehabt hätte. Leo Dürk versuchte zu erkennen, aus welcher Substanz die Oberfläche der Höhlenwand bestand.

Der Begriff „gefrorener Stein" materialisierte in seinem Bewußtsein. Ja, das war es: Fels, mit einer mattglitzernden Eisschicht überzogen. So wenigstens bot sich die mächtige Wand dem Auge des Menschen dar.

Sie waren nur noch fünfhundert Meter vom Ende des Stranges entfernt. Er war fest in der glitzernden Wand verankert. Unmittelbar neben ihm gähnte das finstere Loch der Stollenmündung. Sie standen dichtgedrängt, und für den Augenblick schien sich der Gharwos dieselbe Erregung bemächtigt zu haben wie des Waffenmeisters. Nur Clifton Callamon hielt sich ein paar Meter abseits, stets auf der Hut, den schweren Strahler lässig in der Armbeuge.

Leo Dürk wandte sich an Arnemar Lenx. „Das Planetarium befindet sich dort drinnen?" fragte er und wies in Richtung des Stollens. „So sagt die Überlieferung", antwortete der Anführer der Gharwos würdevoll. „Wie weit von hier?"

„Darüber gibt es kaum Angaben. Ich vermute, daß wir das Ziel in ein bis zwei Harar erreichen werden."

Der Waffenmeister zerbiß einen Fluch zwischen den Zähnen. Dreieinhalb bis sieben Stunden, das war nicht gerade das, wonach ihm der Sinn stand. Er spürte die Müdigkeit tief in den Knochen, und er war nicht sicher, was der Cybermed sagen würde, wenn er in ein oder zwei Stunden nach einer weiteren Aufmunterung verlangte. „Also dann - voran!" knurrte er. „Wir behalten die bisherige Marschordnung bei."

Die Gharwos nahmen ihre Rückstoßrohre in Betrieb. Einer nach dem ändern lösten sie sich von der dunklen Oberfläche des Stranges und trieben auf den Stollenmund zu. Auch hier, in unmittelbarer Nähe der Oberfläche des Loolandre, war keinerlei Schwerkraft zu spüren. Ein so gewaltiges Gebilde wie dieses, offenbar aus solider Materie bestehend, hätte von Natur aus die Quelle eines immensen Gravitationsfelds sein müssen. Leo Dürk blieb nichts anderes übrig, als anzunehmen, daß irgend jemand - wahrscheinlich Ordoban -es aus einem Grund, den er nicht kannte, für sinn- und zweckvoll gehalten hatte, die natürliche Schwerkraft abzudämmen und unwirksam zu machen. Mit Mitteln, die sich seinem technischen Verständnis entzogen. Sei's drum, dachte der Waffenmeister resigniert. Vielleicht war der Loolandre so groß, daß er sich, wenn die Gravitation nicht neutralisiert worden wäre, in ein Schwarzes Loch verwandelt hätte.

Er selbst und Clifton Callamon machten, wie immer, die Nachhut. Allerdings hatten sie ein paar hundert Meter zu den Gharwos aufgeschlossen, um diese nicht aus den Augen zu verlieren. Die Mündung des Stollens war kreisförmig und besaß einen [Durchmesser von achtzig Metern. Es war so finster im Innern des Tunnels, als besäße die sonst überall gegenwärtige Helligkeit des Loolandre nicht die Kraft, in den Stollenmund einzudringen - als gäbe es dort eine unsichtbare Schranke, die alles Licht zurückwies. In Wirklichkeit, dachte sich Leo Dürk, war es wohl nur eine optische Täuschung. Die Augen waren so an das grelle Licht hier draußen gewöhnt, daß sie alles andere, weniger hell Beleuchtete als finster empfanden.

Die Gharwos wurden vom Dunkel verschluckt, als wären sie mit Hilfe eines unsichtbaren Transmitters entmaterialisiert. Die beiden Terraner glitten in geringem Abstand hinter ihnen her. Leo Dürk empfand Unbehagen, als der dunkle, unergründliche Schlund sich anschickte, ihn aufzunehmen. Über die Schulter warf er einen letzten Blick zurück in die leuchtende, milchige Helligkeit. Dort, jenseits des Höhlengrunds, jenseits des gewaltigen Gespinsts der gharwischen Strahlstränge - dort irgendwo war die BASIS. Jetzt, da die Finsternis auf ihn zukam, war er nicht mehr so sicher, daß er sie je wiedersehen würde.

Dann befanden sie sich im Innern des Stollens. Die Mündung war ein Kreis gelblichen Lichtes, der rasch schrumpfte und bald nicht mehr zu sehen sein würde. Dafür erkannten sie jetzt, in der Finsternis voraus, die violett leuchtenden Armadaflammen der sechs Gharwos, die vor ihnen her schwebten. Leo Dürk schaltete seine Helmlampe an. Sie malte auf der fernen Stollenwand einen grellen Lichtkreis, in dem es schimmerte und glitzerte. Auch die Umgebung des Stollens bestand also aus dem „gefrorenen Stein", den der Waffenmeister draußen an der Oberfläche des Loolandre bemerkt hatte.

Zwanzig Minuten vergingen ereignislos. Die Finsternis war nahezu vollkommen, nur die Armadaflammen der Gharwos erzeugten eine winzige Spur Helligkeit. Da der Abstand zwischen Arachniden und Terranern stets gleich blieb, schien die Expedition in der Dunkelheit stillzustehen. Hin und wieder nahm Leo Dürk seine Lampe in Betrieb. Aber die Wandung des Stollens war von derselben Eintönigkeit wie das allgegenwärtige, milchige Licht, das während der vergangenen Tage ihr Begleiter gewesen war. Angestrengt spähte der Waffenmeister voraus. Wenn sich dort, in der Tiefe des Tunnels, das Planetarium des Heernx befand, dann würde irgendwann einmal Licht zu sehen sein müssen.

Es kam ihm mit einemmal vor, als hätte die Position der Armadaflammen sich verändert. Leo hatte, dank der künstlichen Schwerkraft, mit der das Gravo-Pak ihn versah, ein recht deutliches Gefühl für Oben und Unten. Bisher hatte er die sechs violett leuchtenden Kugeln stets waagrecht vor sich gesehen. Jetzt auf einmal schienen sie sich schräg vor und unter ihm zu befinden.

Er wollte Clifton Callamon von seiner Beobachtung berichten, dann blendete das Kontrollsystem des SE-RUNS eine Nachricht auf die Videofläche des Helms: EINSETZENDE SCHWERKRAFT. VEKTOR RADIAL IN RICHTUNG STOLLENWAND.

TENDENZ: ZUNEHMEND.

Leo Dürk rief die Leistungsdaten des Gravo-Paks ab. Er war nicht überrascht zu sehen, daß das Gerät seinen Ausstoß gesteigert hatte. Er hielt ihn automatisch auf geradem Kurs, während die Gharwos - nicht ahnend, daß die Umgebung jetzt nicht mehr gravitationslos war - in immer steilerem Winkel und mit zunehmender Geschwindigkeit auf die Stollenwand zutrieben.

Er rief eine Warnung. Gleichzeitig schaltete er die Helmlampe ein, damit Arnemar Lenx und seine Begleiter sie als Orientierungspunkt benützen könnten. Die Situation war nicht ungefährlich. Die Gharwos hatten nur die Rückstoßrohre, mit denen sie Fluglage und -richtung beeinflussen konnten. Damit waren sie gut zurechtgekommen - draußen, wo es hell war und sie sich an dem Strang orientieren konnten. Hier aber hatten sie nur zwei kleine Lichtquellen - Callamon hatte seine Lampe inzwischen ebenfalls in Betrieb gesetzt - als Bezugspunkte. „Das ist nicht das einzige", meldete sich der Admiral plötzlich. „Sieh auf deine Anzeige. Wir haben steigenden Luftdruck!"

 

*

 

Um das Wunder des ansteigenden Luftdrucks - schließlich hatten sie auf dem Weg von der Lichtzone hierher keinerlei Schleuse passiert -konnte Leo Dürk sich vorläufig nicht kümmern.

Die Gharwos verloren trotz der Helmlampen allmählich die Orientierung. Es waren drastischere Maßnahmen erforderlich. Mit Callamon zusammen schloß er auf. Es würde von hier an ein ungemütliches Manövrieren werden - aber die einzige Möglichkeit, den Arachniden zu helfen, bestand darin, daß sie allesamt eine Kette bildeten. Sie griffen einander bei den Händen, oder bei was auch immer unter den Gharwos als Hände galt. Arnemar Lenx machte die Mitte. Zu seiner Rechten und Linken befanden sich Leo Dürk bzw. Clifton Callamon. An denen wiederum hingen auf der einen Seite zwei, auf der anderen drei Gharwos. Die Rückstoßrohre schwiegen fortan. Die Steuerung der eigenartigen Formation übernahmen die Gravo-Paks der beiden SERUN-Monturen.

Das Manöver nahm geraume Zeit in Anspruch. Die Gravo-Paks waren ohne weiteres in der Lage, die zusätzliche Last zu befördern. Aber die Steuereinheit fand sich mit der ungewöhnlichen Anordnung der zu Befördernden nicht ohne weiteres zurecht und reagierte eine Zeitlang mit deutlicher Verzögerung. Es verging eine halbe Stunde, bis die Lage sich stabilisiert hatte. Die sechs Gharwos und zwei Terraner bildeten jetzt eine Kette, die sich nahe der Längsachse des Stollens weiter in die Tiefen des Loolandre hineinbewegte. Von Zeit zu Zeit ließ Leo Dürk den Lichtkegel seiner Helmlampe über die seltsame Expedition streichen und amüsierte sich. Die Gharwos hielten ihre Rückstoßrohre, die sie nun nicht mehr brauchten, mit den Füßen umklammert, da sie die vorderen Greifwerkzeuge brauchten, um sich aneinander bzw. an einem der Terraner festzuhalten. Aber auch Clifton Callamon waren beide Hände gebunden. Er hatte den erbeuteten Strahler kurzerhand unter den Gürtel geschoben und wirkte recht martialisch.

Das hätten wir früher erfinden müssen, dachte der Waffenmeister. Wenn wir alle einander bei den Händen halten, kann keiner auf den anderen einschlagen.

Es war Zeit, sich um die Bedingungen der Außenwelt zu kümmern. Das künstliche Gravitationsfeld hatte weiterhin an Intensität zugenommen und maß jetzt 0,7 Gravos. Die Gharwos hingen mit 70 Prozent ihres irdischen Gewichts an Leo Dürks Armen und drohten, ihm die Gelenke auszukugeln. Weitaus merkwürdiger war jedoch, daß auch der Luftdruck um ein Beträchtliches angestiegen war. Er betrug eine halbe Atmosphäre. Der Waffenmeister beauftragte die SERUN-Technik, eine Analyse des fremden Gasgemischs anzufertigen, und nahm erstaunt zur Kenntnis, daß es für menschliche Lungen, und damit auch für gharwische, ohne Gefahr atembar war. Er hätte jetzt schon den Helm öffnen und, wenn auch mit ein wenig Mühe, ohne den Luftvorrat seiner Montur auskommen können.

Clifton Callamon mußte seine verwunderten Gedanken erraten haben. „Durch geeignete Strukturierung des künstlichen Gravitationsfelds läßt sich vieles erreichen", sagte er. „Weiter draußen, wo wir es noch nicht bemerkten, besaß es wahrscheinlich einen starken Gradienten. Nahe der Mittelachse des Stollens war es kaum wahrnehmbar, dagegen besaß es in der Nähe der Wand nach meiner Theorie einen sehr hohen Wert. Hoch genug, um alles Gas zu binden, das nach außen entweichen will. Nimm dazu noch ein paar Diffusionsbarrieren, und die Sache läßt sich auch ohne Schleusen erklären."

„Was ist eine Diffusionsbarriere?" wollte Leo Dürk wissen. „Und warum hat sie uns nicht aufgehalten?"

„Wir diffundieren nicht", belehrte ihn der Admiral. „Wir bewegen uns mehr in der Art der Konvektion."

Der Waffenmeister gab einen knurrenden Laut von sich, der unzufrieden klang. „Ich weiß, es erklärt nicht alles", verteidigte sich Callamon. „Vielleicht, wenn wir eines Tages Ordoban tatsächlich finden - der wird es uns auseinandersetzen.

Wahrscheinlich entsteht trotz Strukturierung des Schwerefelds und trotz Diffusionsbarrieren ein ansehnlicher Atmosphäreverlust. Aber das Ding hier ist so groß, daß es Löcher in der Oberfläche hat, in denen sich Terra verstecken könnte. Da sollte es ihnen nicht schwerfallen, den Atmosphäreverlust auszugleichen. Ich meine ..."

„Halt einen Augenblick die Luft an!" fuhr ihm Leo Dürk scharf in die Parade. „Wie bitte?"

„Da vorne ist Licht", sagte der Waffenmeister.

 

*

 

Der Stollen weitete sich trichterförmig. Die Meßgeräte avisierten, daß das künstliche Schwerefeld eine andere Struktur angenommen habe. Es bezeichnete jetzt eine Seite des sich aufblähenden Tunnels eindeutig als Boden, die gegenüberliegende als Decke. Leo Dürk hatte infolgedessen die bisherige Marschordnung aufgegeben. Er war glücklich, daß sich ihm diese Möglichkeit bot, denn er spürte ein entsetzliches Zerren in den Armen. Sie hatten sich absinken lassen und marschierten nun - die Gharwos mit der ihnen eigenen Behendigkeit, Leo und der Admiral mit Unterstützung der Gravo-Paks - auf dem Boden des Stollens dahin.

Die Helligkeit, die auf sie eindrang, war klarer als jene, die sie von der Gharwo-Höhle her in Erinnerung hatten. Sie schränkte den Blick nicht ein. Je weiter sich der Stollen öffnete, desto unbehinderter ging ihr Blick hinaus in eine fremde, eine erstaunliche Welt, die sich tief im Innern des Loolandre befand.

Sie erreichten schließlich eine Stelle, an der der Boden abrupt abfiel. Über ihnen war die Decke des Stollens längst so weit entfernt, daß sie sie nicht mehr wahrnehmen konnten. Ein helles, lichtes Firmament erstreckte sich über ihnen, auf wunderbare Weise angestrahlt von einer Sonne, die weit von ihnen über der gegenüberliegenden Seite des Tals zu schweben schien.

Ja, denn es war ein Tal, in das sie blickten. Ein mächtiges, weites, langes Tal, umgeben von Bergketten, die sich am Rand des Blickfelds einander näherten und dort eine enge Gasse, einen Paß bildeten. Das Tal und die Hänge der Berge waren erfüllt von fremdartiger Vegetation. Über den Talgrund rannen Bäche und Flüsse. Dort gab es Wege und Straßen, Gebäude aller Art. Sie waren mitten in eine von Leben erfüllte Welt geraten; denn von dort, wo sie standen, sahen sie Fahrzeuge sich über die Straßen bewegen, sahen sie Flugmaschinen durch die Luft gleiten und sahen sie vor allen Dingen Punkte, die nur individuelle Wesen darstellen konnten, auf dem ebenen Gelände der Talsohle ihren Verrichtungen nachgehen.

Leo Dürk, dem neben der Empfindung für die Pflichten seines Amtes ein gewisses Gefühl für die Romantik des Fremden gegeben war, sog das Bild mit den Augen in sich auf. Es war das Schönste, was er seit langer Zeit zu sehen bekommen hatte. Inzwischen berichtete Clifton Callamon mit trockenen Worten, was er auf der Videofläche seines SERUN-Helmes las. „Länge der Höhlung: zwanzig Kilometer. Weite: fünfzehn Kilometer. Außendruck: nullkommaneun Atmosphären, atembare Luft." Mit diesen Worten löste er den Verschluß seines Helmes und kippte diesen nach hinten über die Schulter. Leo Dürk sah, wie er einen tiefen Atemzug nahm. „Gravitation inzwischen nullkommaneun Gravo." Von jetzt an war seine Stimme nur noch über das Außenmikrofon zu hören. „Man kann ..." Leo sah das mephistophelische Grinsen ... „sich hier durchaus wohl fühlen. Oh ja, Außentemperatur zwanzig Grad Celsius."

Die Gharwos verhielten sich ruhig. Leo Dürk fragte sich, was in ihren Gedanken vorgehen mochte; denn keiner von ihnen war je zuvor hiergewesen. Er sah sich um. Hinter ihm, rings um die weit aufgebauschte Mündung des Stollens, stieg eine graue Felswand nahezu senkrecht in die Höhe. Sie trug keinerlei Vegetation, als sei das Vorrecht, Leben zu tragen, allein dem weiter abwärts liegenden Gelände vorbehalten. Auch der Hang, der sich zu ihren Füßen erstreckte, war nur spärlich bewachsen. Die Üppigkeit des Pflanzenwuchses begann erst drunten, am Rand der Talsohle.

Noch einmal blickte Leo in die Höhe. Es war ihm, als ob er dort etwas gesehen hätte, das ihm Unbehagen bereitete - irgendeine Inkongruenz in der vegetationslosen Landschaft des Felsens. Er bemerkte einen Schatten, den die ferne Kunstsonne warf. Er rechnete sich aus, daß es dort einen Vorsprung, vielleicht eine Höhle geben möge. Und während er noch schaute, wuchsen aus dem Schatten zwei ungeheuerliche Gestalten - jede so groß wie ein Haus, erschien es ihm auf den ersten Blick - und kamen feuerspeiend den senkrechten Absturz herabgestürmt. Geröll stürzte polternd vor ihnen her in die Tiefe. Die Gharwos wandten sich überrascht um. Clifton Callamon, in einer der wenigen Situationen seines Lebens, in denen er nicht auf alles gefaßt war, zerrte wütend an dem Strahler, den er in den Gürtel geschoben hatte.

Ein helles Licht kam auf. Leo Dürk spürte, wie ihm die Kraft aus den Muskeln wich. Er blickte zur Seite und sah Callamon mitten in der Bewegung erstarren. Ihn selbst hatte das Drehen des Kopfes erhebliche Mühe gekostet. Von dem Licht, das sie einhüllte, ging eine lähmende Wirkung aus.

Ein paar Schritte entfernt hörte er einen der Gharwos aufstöhnen. „Das sind sie... die Wächter vom Stamm der Astaluden!
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Sie sahen aus wie die Drachen der irdischen Sage. Dampf strömte im regelmäßigen Rhythmus der Atemzüge aus ihren Nüstern. Ihre Körpertemperatur mußte weit über der der Umgebung liegen. Sie waren nicht ganz so groß, wie Leo Dürk sie zuerst eingeschätzt hatte, aber immer noch furchterregend imposant mit einer Körperhöhe von drei Metern. Sie trugen weder Kleidung noch Waffen. Die Farbe der rissigen Schuppenhaut war ein schmutziges Grau. Die kleinen Augen - eine schwarze Pupille, umgeben von einer leuchtend gelben Iris - blickten kalt, starr und feindselig. Ein unbeschreiblicher Geruch ging von den massigen Körpern aus, eine Mischung aus Moder und dem Gestank verbrannter Haare.

Sie sprachen Armadaslang. Ihre Stimme war rauh, mit schnarrenden Untertönen durchsetzt und von fast schmerzhafter Lautstärke. Wenn sie den breiten Mund öffneten, entströmten auch diesem Wolken weißen Dampfes. „Ich bin Cornz", hatte der eine gesagt, und „Ich bin Soup" der andere. Und dann waren .sie gemeinsam fortgefahren: „Wir sind die Wächter des Planetariums, vom Stamm der Astaluden."

Von den total verschüchterten Gharwos hatte keiner ein Wort darauf geantwortet, und Leo Dürk fiel im Zustand fortgeschrittener Lähmung das Sprechen so schwer, als daß er den Mund hätte aufmachen mögen. Clifton Callamon, nahm er an, erging es ähnlich. Angesichts derart umfassender Sprachlosigkeit ergriff Cornz von neuem die Initiative. „Was habt ihr hier verloren?" bellte er.

Jetzt endlich wich die Starre von Arnemar Lenx. „Wir sind gekommen, um das Planetarium des Heernx aufzusuchen", antwortete er mit kläglicher Stimme. „Das Planetarium ist nicht in Betrieb", dröhnte Cornz. „Man hat von Heernx nichts mehr gehört, seit Ordoban schweigt. Außerdem hätte man euch den Zutritt ohnehin nicht gestattet. Ihr habt Außenseiter in eurer Mitte."

„Wenn es sich so verhält, werden wir umkehren", erklärte Arnemar Lenx zaghaft. „Ihr wohl, die Träger der Armadaflamme", schnarrte Cornz. „Aber die beiden Fremden bleiben hier."

Leo Dürk wollte protestieren. Aber die Zunge lag ihm wie ein schwerer, vollgesogener Schwamm im Mund und wollte sich nicht bewegen. Die Lähmung wirkte selektiv. Sie traf die Terraner schwerer als die Gharwos. Die beiden Astaluden, so ungefüg und primitiv sie auch erscheinen mochten, hatten von allem Anfang an genau gewußt, was sie taten. „Wenn ihr es befehlt, bleibt uns nichts anderes übrig, als zu gehorchen", sagte Arnemar Lenx. „Halt, wartet noch!" donnerte Soup in diesem Augenblick. „Ich sehe, einer der Fremden besitzt etwas, das nicht ihm gehört."

Er trat herzu. Mit einem Griff der mächtigen Pranke hatte er Clifton Callamon den Strahler aus dem Gürtel gerissen. Er schleuderte ihn von sich. Leo Dürk hörte die Waffe weit im Hintergrund des Stollens scheppernd und klirrend zu Boden fallen. „Nehmt sie mit", rief Soup grollend den Gharwos zu. „Und jetzt macht euch auf den Weg!"

Arnemar Lenx und seine Begleiter gehorchten wortlos. Sie wandten sich ab und bewegten sich flink die steil ansteigende Sohle des Stollens hinauf, offenbar bemüht, so viel Distanz wie möglich zwischen sich und die beiden Astaluden zu legen, bevor diese anderen Sinnes wurden. Leo Dürk scheute die Mühe nicht, den Kopf zu wenden. Es kostete ihn so viel Anstrengung, daß ihm der Schweiß auf die Stirn trat. Er sah den in türkisfarbene Raummonturen gekleideten Gestalten nach, bis sie im Dunkel des Stollens verschwanden. Er fragte sich, was aus Arnemar Lenx werden würde, der den Nachfolger seiner Wahl auf un., rühmliche Art und Weise verloren hatte. Er fragte sich außerdem, mit einem Gefühl intensiver Beklommenheit, ob er selbst im weiteren Verlauf seines Lebens jemals wieder einen Gharwo zu sehen bekommen würde. „Jetzt zu euch", bellte Cornz. „Wir wissen nicht, woher ihr kommt und was ihr hier wollt. Aber ihr kommt uns gelegen. Unsere Jungen plagt die Langeweile. Ihr werdet ihnen willkommene Spielgefährten sein."

Das Leuchten wurde intensiver. Ohne daß Leo Dürk auch nur das geringste Gefühl der Bewegung verspürte, hoben er und Clifton Callamon vom Boden ab und trieben in die lichterfüllte Weite der riesigen Höhle hinaus. Das schmerzhafte Gefühl der Lähmung ließ ein wenig nach. Der Waffenmeister wandte sich um und sah, daß die beiden Astaluden ihnen in geringem Abstand folgten.

Er fragte sich, wo an ihren geschuppten Körpern sie die technische Ausstattung verbargen, mit der sie alle diese Wunderdinge zuwege brachten.

 

*

 

Sie flogen über ein Märchenland. Was sie unter sich sahen, war zu exotisch, zu fremd und zum Teil auch zu grotesk, als daß es sich die lebhafteste menschliche Phantasie selbst im Traum hätte ausmalen können. Staunend nahmen sie zur Kenntnis, daß das Leben innerhalb des Loolandre von unglaublicher Vielfalt war. Dabei waren sie sich des Umstands bewußt, daß das, was sie sahen, nur ein winziger Bruchteil des Ganzen war, eine unter Millionen mikroskopischer Komponenten des Gesamtgebildes, dessen Ausmaße irdisches Vorstellüngsvermögen überstiegen.

Bunte Wälder dehnten sich unter ihnen aus, unterbrochen von Lichtungen, auf denen die Gebäude fremder Zivilisationen standen. Sie erspähten riesige, transparente, wassergefüllte Dome, in denen sich nichthumanoides, armadaflammentragendes Leben tummelte. Es gab Bauwerke, die sich flach gegen den Boden duckten und Tausende von Quadratmetern bedeckten, und andernorts solche, die sich auf geringstem Raum erhoben und kirchturmartig, mit grotesken Auswüchsen und Verwinklungen, in die Höhe strebten. Es gab Dörfer, die wie altafrikanische Krale anmuteten, und nicht weit davon entfernt Siedlungen, deren Planung dem Computer eines ultramodernen Architekten entsprungen zu sein schien. Fahrzeuge aller Art waren auf den Straßen unterwegs, und in seinem Helmfunkgerät empfing Leo Dürk einen chaotischen Wirrwarr von Stimmen, fremdartiger Musik, Datensignalen und Störgeräuschen, wovon die letzteren ohne Zweifel durch eine Überlastung der zur Verfügung stehenden Bandbreite ausgelöst wurden. Auf der Talsohle wimmelte es von fremdartigem Leben. Von der Resignation, die die Gharwos befallen hatte, seitdem Ordoban schwieg, war hier nichts zu spüren. Das Leben nahm seinen Fortgang.

Die beiden Astaluden, überzeugte sich Leo Dürk, nahmen von dem, was sich unter ihnen abspielte, keine Notiz. Für sie war es nichts Neues. Der Flug verlief in Richtung der Talenge, die der Waffenmeister von der Mündung des Stollens aus wahrgenommen hatte. Er sah dort eine Reihe von Gebäuden emporragen, die ihn an mittelalterliche Burgen erinnerten. Das paßte zusammen: die Drachen und die Burgen. Er hatte keinen Zweifel, daß die klobigen, altertümlich wirkenden Bauwerke die Behausungen der Astaluden waren. Was hatte Cornz gesagt? Die Astaluden-Jungen litten an Langeweile und bedurften der Spielgefährten?

Eher soll mich der Teufel holen, dachte Leo Dürk; Aber es war ihm unklar, wie er das Schicksal, das Cornz und Soup ihnen zugedacht hatten, abwehren solle. Sie waren gefangen im Innern des leuchtenden energetischen Feldes. Er hatte ein paarmal versucht, den IV-Schirm einzuschalten. Es war ihm mißlungen. Das Feld legte die wichtigsten Funktionen des SERUNS lahm. Die Möglichkeit, etwas zu unternehmen, ergab sich erst dann, wenn die Astaluden sie aus dem Einflußbereich der energetischen Blase entließen.

Er versuchte, sich mit Cornz und Soup zu verständigen. Er hörte sie sich miteinander unterhalten; daher wußte er, daß das Leuchten die Fortpflanzung des Schalls nicht unterband.

Er stellte eine Reihe von Fragen, aber sie antworteten erst, als er die Sprache auf Heernx, den geheimnisvollen Eigentümer des Planetariums, brachte. „Niemand hat Heernx je gesehen", sagte Cornz schroff - oder war es Soup? „Er ist der Herr des Planetariums und der Besitzer großer Weisheit."

„Aber ihr bewacht das Planetarium", versuchte Leo Dürk, sich zu orientieren. „Ihr seht zu, daß nur solche, die die entsprechende Befugnis besitzen, zugelassen werden."

„So ist es."

„Woher wißt ihr, wer befugt ist und wer nicht?"

„Heernx teilt es uns mit."

„Wie? Spricht er zu euch über Funk?"

„Er spricht zu unseren Gedanken."

Telepathische Kommunikation also. Die Unterhaltung war in Gang. Er wäre ein Narr, wenn er jetzt nicht versuchte, mehr zu erfahren. „Wo liegt das Planetarium?"

„Nicht, daß du mit der Antwort je etwas anfangen könntest", sagte Soup - oder war es Cornz? - und gab dazu eine Serie raspelnder, schnarrender Laute von sich, die wohl das Äquivalent eines menschlichen Lachens sein mochten, „aber siehst du die Stelle dort, wo die Berge sich einander nähern und einen Engpaß bilden?"

„Wo eure Häuser stehen?"

Der Astalude reagierte nicht sofort. Nach zwei Sekunden kam seine überraschte Frage: „Woher weißt du, daß es unsere Häuser sind?"

Der Waffenmeister badete eine Zeitlang im Glanz des so billig errungenen Erfolgs; dann antwortete er: „Wir Fremden wissen mehr, als ihr denkt."

„Gleichgültig", schnarrte der Astalude. „Der Engpaß ist der Beginn der Planetariumallee. An den Felsen, die zu beiden Seiten der Allee aufragen, halten wir Wacht. Am Ende der Allee liegt das Planetarium. Ist deine Neugierde nun befriedigt?"

„Nein, nicht ganz ..."

„Das kümmert mich nicht", wurde Leo Dürk grob unterbrochen. „Es ist jetzt genug des Geredes."

Eine Zeitlang war es still. Dann hörte Leo die Stimme des Admirals. „Gut gemacht, Waffenmeister. Wenigstens wissen wir über die Topographie Bescheid."

 

*

 

Die Berge rückten näher zusammen. Das große Tal blieb hinter ihnen zurück - und mit ihm die Vielfalt loolandrischen Lebens. Je näher sie den Burgen kamen, desto eintöniger wurde die Umgebung. Der bunte Pflanzenwuchs wurde einfarbig. Straßen führten in einen Wald und kamen auf der anderen Seite nicht wieder heraus. Es war, als nähere man sich dem Ende der Welt. Die Astaluden lebten einsam. Ihre düsteren, grauen Trutzburgen standen auf kleinen, runden Hügeln, die den steil anstrebenden Bergen vorgelagert waren. Selbst das Lärmen im Helmfunk wurde immer schwächer und erlosch schließlich ganz, als gäbe es hier eine Barriere, die elektromagnetische Schwingungen verschluckte.

Jenseits des Engpasses erblickte Leo Dürk eine breite, schnurgerade Straße, die sich bis an den Rand des Sichtkreises und darüber hinaus erstreckte. Sie zog sich zwischen den eng beieinander stehenden Bergen dahin und war zu beiden Seiten mit hohen, schlanken, pappelähnlichen Gewächsen bepflanzt. Das mußte die Planetariumallee sein, von der die Astaluden gesprochen hatten.

Die leuchtende Energieblase nahm Kurs auf die Burg, die zur linken Seite des Engpasses diesem am nächsten lag. Der Waffenmeister hatte seine Lähmung inzwischen fast völlig überwunden. Er konnte sich nach Belieben umsehen und machte von dieser Möglichkeit reichlichen Gebrauch. Das Bauwerk, umgeben von acht Meter hohen Mauern, wirkte finster und verlassen. Nirgendwo zeigte sich eine Spur von Leben. Selbst der schüttere Pflanzenwuchs, der sich zaghaft die Hügelhänge hinaufzog, endete ein paar Dutzend Meter vor dem Fuß der Mauern und machte kargem, unbewachsenem Boden Platz.

Einer der beiden Astaluden sprach ein paar unverständliche Worte. Sie mußten ein Signal gewesen sein; denn in der hohen Mauer entstand, wie von magischer Hand dorthin gezaubert, eine hohe, torbogenförmige Öffnung. Die energetische Blase schrumpfte. Soup und Cornz glitten über ihre Gefangenen hinweg und übernahmen die Vorhut. Sie strebten auf den Torbogen zu, und als sie nur noch wenige Meter von ihm entfernt waren, geschah es.

Für Leo Dürk kam es nicht ganz und gar überraschend. Er hatte die Bewegung der graubraunen Gestalten droben auf der Zinne bemerkt, ohne jedoch zu wissen, was er davon zu halten hatte. Jetzt segelten sie herab, die kräftigen Körper der Paria-Kriegerinnen, wenigstens zwanzig an der Zahl, und ließen den beiden völlig überraschten Astaluden keine Chance.

Strahler entluden sich knallend und fauchend. Sonnenheiße Energiefinger stachen durch die Luft. Soup war der erste, der getroffen wurde. Er taumelte im Flug und stürzte unmittelbar vor dem Torbogen zu Boden. Cornz versuchte eine Ausweichbewegung, aber die Netzparias beschrieben mit ihren Waffen einen Feuerkreis, dem er nicht entkommen konnte. Einen Augenblick lang schien er in einen Mantel aus Feuer gehüllt.

Sekunden später lag er ebenfalls am Boden, nicht weit von seinem Artgenossen entfernt.

Als Cornz stürzte, erlosch die leuchtende Energieblase, die Leo Dürk und den Admiral bis dahin getragen hatte. Es war ein Glück, daß sie sich zu diesem Zeitpunkt nur noch in einer Höhe von zwei Metern befanden. Denn die Steuereinheiten der Gravo-Paks, zuvor schon verwirrt durch das Abschleppen der Gharwos, reagierten nicht rasch genug, um den Sturz wirksam zu bremsen. Leo Dürk kam hart auf und war eine Zeitlang benommen. Als er sich mühsam aufrichtete, sah er die Gestalt eines Arachniden auf sich zukommen. „Giri... Girinaar?" stammelte er.

Die Paria blieb vor ihm stehen. „Ich bin es", antwortete sie. „Ich versprach dir, daß ich ein Auge auf dich haben würde."

„Wie kommst du hierher?"

„Auf demselben Wege wie du auch - quer durch das Tal. Meine Begleiter und ich wurden allerdings von den Astaluden nicht aufgehalten. Sie kümmerten sich nicht um uns, da wir Armadaflammen tragen."

„Sie sind die Wächter des Planetariums", versuchte der Waffenmeister, die Zusammenhänge zu verstehen. „Warum vergreift ihr euch an ihnen, um uns beizustehen?"

„Vergiß nicht, daß wir vor kurzer Zeit einen von Arnemar Lenx' Gharwos als Gefangenen bei uns hatten", antwortete Girinaar. „Er sprach davon, daß ihr Ordoban helfen wolltet. Um den Weg zu Ordoban zu finden, müßtet ihr das Planetarium des Heernx aufsuchen. Allen Völkern, die im Bereich des Loolandre leben, wird geholfen sein, wenn Ordoban wieder von sich hören läßt. Wenn ihr uns Hoffnung versprecht, so muß man euch gewähren lassen. Die Astaluden wollten euch den Weg versperren. Wir mußten sie daran hindern."

„Aber wie..."

Girinaar hob den rechten Arm. „Genug gesprochen", sagte sie sanft. „Cornz und Soup sind nicht die einzigen Wächter des Planetariums. Es gibt andere, die erfahren werden, washier vorgefallen ist. Ihr macht euch am besten auf den Weg - je schneller, desto besser."

„Sie weiß, was sie sagt", ließ sich in diesem Augenblick Clif ton Callamon vernehmen. „Hör auf sie, Waffenmeister!"

„Ich kann nicht", ächzte Leo Dürk. „Irgendwann, irgendwo in dieser verrückten Welt muß ich anfangen, die Zusammenhänge zu verstehen. Mein Gott, wir können doch nicht alle so tun, als wären diese unwahrscheinlichen Zufälle, die sich einer an den ändern reihen, die natürlichste Sache in der Weite des Universums. Ich will wissen..."

„Gewiß willst du wissen", unterbrach ihn Girinaar von neuem. „Aber ich bin nicht diejenige, die dir Wissen vermitteln kann. Und jeder weitere Augenblick, den du hier zweifelnd verharrst, bringt euch -und uns - in zusätzliche Gefahr. Unterschätze die Astaluden nicht. Sie haben gesehen, was sich hier abgespielt hat. Je eher wir uns auf den Weg machen, desto größer ist unsere Überlebenschance."

Leo Dürk fühlte sich hart an der Schulter gepackt. „Hör auf sie", drängte Clif ton Callamon von neuem. „Dort unten, am Ende der geraden Straße, Hegt das Planetarium. Es ist Zeit, daß wir aufbrechen."

Der Waffenmeister leistete keinen Widerstand mehr. Er vektorierte das Gravo-Pak.

Zusammen mit Callamon glitt er den Hang des Hügels hinab und auf den Engpaß zu. Er sah sich noch einmal um, aber da war Girinaar bereits verschwunden. Er war, das fiel ihm jetzt erst ein, nicht einmal dazu gekommen, ihr für die Hilfe zu danken.

 

*

 

Die Straße verlief zehn Kilometer weit flach und eben, stets von den zerschrundenen Wänden der Berge flankiert. Dann begann sie, sich zu senken. Sie mündete in einen Talkessel von fünfzehnhundert Metern Durchmesser. Im Zentrum des Kessels stand ein Gebäude, das auf den ersten Blick wirkte wie ein altmodischer Tresor, der den Schlag eines gigantischen Hammers auf die Hälfte seiner ursprünglichen Höhe reduziert hatte. Das Tal besaß spärlichen Pflanzenwuchs. Das erste, was Leo Dürk außer dem geschrumpften Tresor wahrnahm, waren die schwebenden Gestalten von mehr als einhundert Armadamonteuren.

Sie hielten sich nicht auf. Die Zeit des vorsichtigen Taktierens war vorüber. Sie glitten den Hang hinab ins Tal und wurden prompt von einem Armadamonteur angehalten. „Was habt ihr hier zu suchen?" wollte er wissen. „Heernx. Wir wollen ihn befragen", antwortete Leo Dürk kühn. „Heernx spricht nicht mehr zur Öffentlichkeit. Das Planetarium ist geschlossen."

„Wir sind gekommen, um es wieder zu öffnen", behauptete der Waffenmeister. „Zeigt mir, daß ihr die nötige Berechtigung besitzt", forderte der Armadamonteur. „Wir haben dir nichts zu zeigen", donnerte Clifton Callamon. „Die Astaluden haben uns passieren lassen, ist das nicht Beweis genug?"

Der Robot zögerte. „Du hast keinen Anlaß, uns hier festzuhalten", hieb Leo Dürk in die Kerbe, die der Admiral geschlagen hatte. „Zeig uns den Eingang und öffne ihn für uns."

Die Taktik hatte Erfolg. Wortlos wandte der Armadamonteur sich ab und schwebte davon.

Die beiden Terraner folgten ihm. Die Horde der übrigen Monteure kümmerte sich nicht um die Fremdlinge. Daß einer der Ihren sie begleitete, war Legitimation genug. Leos und Callamons Führer steuerte auf eine Nische zu, die mehrere Meter tief in 'die Außenwand des seltsamen Gebäudes eindrang. Dort öffnete er eine Tür. Dahinter lag Ungewisses Halbdunkel.

Der Armadamonteur schwebte zur Seite, um die Terraner an sich vorbeizulassen. „Versucht euer Glück", sagte er. „In einer Stunde wird man diese Tür wieder öffnen, um euch herauszulassen. Seid hier - oder ihr bleibt für immer dort drinnen gefangen."

Das klang ominös. Aber weder Led Dürk noch der Admiral störten sich daran. Sie hatten ihr Ziel erreicht. Das Planetarium des Heernx lag vor ihnen. Hier endlich würden sie erfahren, was es mit dem Loolandre auf sich hatte.

Die Gravo-Paks waren desaktiviert. Zu Fuß schritten sie durch die Öffnung, die sich alsbald hinter ihnen schloß. Sie befanden sich in einem schmalen, hohen Korridor. Die Augen mußten sich erst an das Dämmerlicht gewöhnen. An den Wänden entlang tasteten sie sich vorwärts. Es wurde ein wenig heller. An der Mündung des Ganges erkannten sie einen großen Raum, dessen Wände aus Glas oder einer ähnlichen Substanz zu bestehen schienen. Sie glitzerten und reflektierten die geringen Spuren vorhandenen Lichts. Reflexe huschten auf und ab, kreuz und quer - es war ein Anblick, der einem auf die Dauer den Sinn verwirrte.

Zögernd lösten sie sich aus dem Gang und betraten die Halle. Nach Leo Dürks Schätzung mußte sich das eigentliche Planetarium weiter im Innern des Gebäudes befinden, jenseits der Innenwand dieses Raumes. Sie hatten also nach einem Durchgang, einer Tür zu suchen, die sie weiter nach drinnen brachte. „So, meinst du?" erklang es da spöttisch im Armadaslang.

Von irgendwoher schien Licht. Verblüfft fuhr Leo Dürk herum und sah, daß ein quadratmetergroßes Stück der Außenwand sich in einen Bildschirm verwandelt hatte. Darauf war ein violett schimmerndes Gebilde zu sehen, das die Form eines Tropfens besaß. Der Farbton erinnerte an eine Armadaflamme. „Sprichst du zu mir?" fragte der Waffenmeister verwirrt. „Zu wem sonst? Irgendwo weiter drinnen, meinst du, müßte das Planetarium zu finden sein."

Es war Leo Dürk unangenehm, feststellen zu müssen, daß hier irgend jemand oder irgend etwas seine Gedanken lesen konnte. Aber daran ließ sich im Augenblick nichts ändern. Im übrigen hatte er nichts zu fürchten. Seine Absichten waren lauter. „Und? Ist das falsch?" verlangte er zu wissen. „Nein. Aber wer sagt dir, daß wir dich hineinlassen werden?"

„Wir", trompetete Clifton Callamon. „Wer sind wir?"

„Wir. Das Volk der Yo. Die Wärter des Heernx."

Durch das Halbdunkel geisterte es heran: schattenhafte Gebilde, einige mit einem phosphoreszierenden Leuchten ausgestattet, andere finster. Sie bewegten sich wie Irrwische.

Sie kamen auf die beiden Eindringlinge zu. „Nicht darum kümmern", knurrte Leo Dürk.

Sie schritten weiter. Die Innenwand des Raumes lag zu ihrer Linken. Angespannt spähte der Waffenmeister die spiegelnde Fläche entlang, gleichzeitig bemüht, die tanzenden Schemen nicht aus den Augen zu lassen. Neben ihm flammte es plötzlich auf. Er fuhr herum und sah Clifton Callamon in einen orangefarbenen Lichtmantel gehüllt. Leo stieß einen knurrenden Laut des Unwillens aus und wollte dem Admiral zu Hilfe kommen. Aber Callamon wehrte ab.

Durch das wabernde Leuchten hindurch sah Leo sein spöttisches Grinsen. „Nicht doch, Waffenmeister. Es tut nicht weh. Erinnerst du dich? Wir kümmern uns darum nicht."

Leo Dürk biß die Zähne aufeinander und ging weiter. Ein fahler Blitz zuckte unter der Decke entlang; er achtete nicht darauf. Kurz vor ihnen fauchte eine Stichflamme aus dem Boden und stach bis zur Decke hinauf. Sie schritten darum herum. Callamons orangefarbener Lichtmantel hatte sich inzwischen aufgelöst. An der äußeren Wand erhellte sich ein weiterer Bildschirm und zeigte das Bild eines violett leuchtenden Tropfens. Gellendes Gelächter hallte durch den weiten Raum. Sie schenkten ihm keine Beachtung und gingen weiter.

Gespenstische Erscheinungen aller Art gaben vor, ihnen den Weg verlegen zu wollen. Sie achteten nicht auf sie.

So ging es eine Viertelstunde lang. Dann wurde es plötzlich hell. Unmittelbar vor ihnen, diesmal an der inneren Wand, leuchtete eine Bildfläche auf, diese wenigstens zehn Quadratmeter groß. Sie zeigte die übliche Darstellung eines leuchtenden Tropfens - oder war es die stilisierte Repräsentation einer Flamme? „Also gut", sagte die wesenlose Stimme. „Ihr seid aufrecht, standhaft und durch keines der üblichen Mittel zu erschrecken. Es hält sich keine Idee an Verrat unter euren Gedanken verborgen. Ihr sollt das Planetarium betreten dürfen."

Die Bildfläche erlosch. An derselben Stelle öffnete sich die Wand. Leo und der Admiral blickten in eine riesige, hell erleuchtete Halle. Sie war völlig kahl. Ihre Decke lag so hoch, daß sie mit der oberen Abdeckung des Gebäudes identisch sein mußte. In der Mitte gab es eine ovale Vertiefung von beträchtlichen Ausmaßen.

Die beiden Terraner traten hinzu. Leo Dürk sah sich vorsichtig um und erkannte zu seiner Erleichterung, daß die Öffnung hinter ihnen erhalten blieb. Er blendete die Anzeige des Chronometers auf die Helmscheibe und nahm zur Kenntnis, daß seit dem Betreten des Gebäudes 23 Minuten verstrichen waren. 37 blieben ihnen also noch; dann mußten sie wieder an der Tür sein, die der Armadamonteur für sie geöffnet hatte.

Sie blickten hinab in die seltsame Wanne. Sie war von bedeutender Tiefe. Leo Dürk glaubte, drunten an der tiefsten Stelle das finstere Loch eines Abflusses zu erkennen. Aber er war seiner Sache nicht sicher.

Clifton Callamon sah sich um. Eine Anzahl der schemenhaften Gestalten, mit denen sie draußen zu tun gehabt hatten, war ihnen in die Halle gefolgt. „Wo ist das Planetarium?" rief der Admiral. „Du bist ein Ungeduldiger", kam die Antwort. Leo Dürk zuckte zusammen. Er hatte die Worte nicht akustisch vernommen. Sie waren in seinem Bewußtsein entstanden.

Die Mentalstimme fuhr fort: „Es braucht alles seine Zeit. Gedulde dich und sieh."

Die Schattengestalten tauchten in die Riesenwanne hinab. Sie flatterten scheinbar ziellos hin und her. Aber schließlich sah Leo Dürk, wie die Wanne sich mit Helligkeit zu füllen begann.

Es war dieselbe Art von milchigem Licht, wie es draußen im Vorfeld des Loolandre herrschte. Aber dann nahm das konturlose Leuchten Form an. Es schälte sich aus der Helligkeit ein Gebilde von annähernd trapezoider Form - eine mächtige Scheibe, deren Oberfläche von Einkerbungen, Löchern und anderen Unebenheiten verunziert war.

Der Waffenmeister sah und staunte. Und irgendwo im Hintergrund seines Bewußtseins formte sich die Überzeugung, daß er hier ein Modell des Loolandre vor sich habe.

 

*

 

„Seht das Wunder!" dröhnte die Mentalstimme. „Dies ist der Loolandre, ein kosmischer Körper, entstanden aus der Materie eines gewaltigen Sonnensystems, erschaffen als Heim und Denkmal des Ewigen Wächters Ordoban." Die Scheibe drehte sich vor den Augen der erstaunten Zuschauer. Sie war halb transparent und von bedeutender Dicke. Im Innern sah man Gänge, Stollen, Korridore, Kammern, Dome und Hallen - eine verwirrende Vielzahl von Räumlichkeiten und Verkehrswegen. „Die Strahlen des Lichts brauchen fast zwanzig Minuten, um den Loolandre der Länge nach zu überqueren, vier Minuten entlang der breiten und mehr als zwei Minuten entlang der schmalen Seite."

Die Zeitbegriffe, die auf telepathischem Weg in Leo Dürks Bewußtsein materialisierten, entsprachen jenen, die im Armadaslang geläufig waren. Der Waffenmeister hatte keine Schwierigkeiten, sie umzurechnen. Staunend nahm er zur Kenntnis, daß der Loolandre eine Maximalausdehnung von 350 Millionen Kilometern besaß. An der breiten Seite maß das Trapez rund 70 Millionen Kilometer, entlang der schmalen immerhin noch 40 Millionen. Leo Dürk stockte der Atem, wenn er sich vorzustellen versuchte, was für eine Technik erforderlich gewesen sein mußte, um dieses gigantische Gebilde zu erschaffen - und wie gewaltig das Sonnensystem, dessen Materie zum „Heim und Denkmal des Ewigen Wächters Ordoban" buchstäblich zusammengebacken worden war.

Die Scheibe kam zur Ruhe. Die Mentalstimme begann von neuem: „Ihr seid gekommen, um Wissen über den Loolandre zu erwerben. Ihr habt den Loolandre gesehen, wenn auch nur im Modell. Geht jetzt, denn mehr habe ich euch nicht zu sagen."

Leo Dürk war geneigt, der Aufforderung Folge zu leisten. Die Zeit drängte. Aber der Admiral hatte nicht die Absicht, sich so kurz abspeisen zu lassen. „Wer bist du?" fragte er laut. „Bist du Heernx? Und wo hältst du dich verborgen?"

„Ich bin Heernx, und der Raum, in dem ihr steht, ist mein Planetarium. Ich bin das Planetarium. Sieh her..."

Das Modell des Loolandre zerfloß. Es wurde zu einer milchigen, viskosen Substanz, die die Wanne füllte. „Versuche nicht zu verstehen, was du siehst", warnte die telepathische Stimme. „Frag dich nicht, ob das trübe Plasma Substanz besitzt oder nicht. Dies bin ich. Das Plasma ist der Sitz meines Bewußtseins. Einst war ich körperlich, aber da ich mich vermessen hatte, unter denen, die mir dienen, die Rolle des Herzens der Armada zu spielen, erlegte mir Ordoban eine Strafe auf. Er nahm mir meinen Körper und verbannte meinen Geist in die Plasmamasse."

„Wo ist Ordoban?" wollte Leo Dürk wissen. „Niemand weiß es", kam die Antwort. „Seit langer Zeit hat niemand mehr von ihm gehört. Aber selbst als er noch zu uns sprach, kannten wir seinen Aufenthaltsort nicht.

Er befand sich irgendwo im Innern des Loolandre - aber wo, an welchem Punkt, das erfuhr niemand."

Ein unbestimmtes Gefühl der Trauer schwang in den mentalen Worten mit. Heernx bedauerte sein Schicksal - und das Ordobans -, aber er klagte nicht. Leo Dürk versuchte zu ermessen, was hier geschehen war, aber der Verstand sträubte sich. Zu unübersichtlich waren die Dinge, zu unbegreiflich die Kräfte, die hier eine Rolle spielten. Der Geist des Menschen schreckte zurück vor einer Welt, die um so vieles größer und komplexer war als die seine.

Er horchte auf. Waren das Stimmen gewesen, die er soeben gehört hatte? „Geht jetzt", drängte Heernx von neuem. Kleine, träge Wellen zitterten über die Oberfläche des Plasmas. Es sah aus, als sei der Herr des Planetariums unruhig geworden. „Es bleibt euch nicht mehr viel Zeit."

„Eine Frage noch", beharrte Clifton Callamon. „Wenn wir Ordoban helfen wollen ..."

Leo Dürk schrak zusammen. Diesmal hatte er es deutlich gehört: einen schnarrenden, gutturalen Schrei. Er hatte wie ein Befehl geklungen, und er kam eindeutig aus der Kehle eines Astaluden. Clifton Callamon unterbrach sich mitten im Satz. Er wirbelte herum.

Da kam es durch die Öffnung in der Wand gequollen: eine Horde von Armadamonteuren.

Und im Hintergrund gellte eine Stimme: „Faßt die fremden Spione!"

 

*

 

Leo Dürk stand starr. Er wußte, daß er keine Chance hatte. Er konnte den Helm schließen und den Schutzschirm aktivieren. Aber wie lange würde ihm das helfen? Die Armadamonteure waren ohne Ausnahme bewaffnet, und sie hörten auf den Befehl des Astaluden, dessen zyklopenhafte Gestalt sich unter der Wandöffnung abzeichnete.

Clifton Callamon allerdings empfand anders. Es widersprach seiner Mentalität, sich kampflos zu ergeben, auch wenn seine Aussicht auf Erfolg gleich Null war. Leo Dürk sah, wie er den Verschluß des Helmes betätigte. Im nächsten Augenblick erwartete er, den IV-Schirm aufleuchten zu sehen.

Aber dazu kam es nicht mehr. Einer der Armadamonteure schoß heran. Er bewegte sich, als sei es seine Absicht, den Admiral zu rammen. Callamon wollte ausweichen, aber der Roboter vollzog die Bewegung nach und änderte blitzschnell den Kurs. Es gab einen dumpfen Knall, als Mensch und Maschine zusammenprallten. Clifton Callamon warf die Arme in die Höhe und stieß einen wütenden Schrei aus. Eine Sekunde lang hielt er sich schwankend aufrecht. Dann stürzte er über den Rand der Wanne hinab in die milchige Plasmamasse.

Was dann kam, würde Leo Dürk bis an sein Lebensende nicht vergessen. Auf den ersten Blick sah die Lage nicht sonderlich bedrohlich aus. Das Gravo-Pak verfügte über weitaus mehr Leistung, als erforderlich war, um den Admiral aus der zähen, klebrigen Masse zu befreien. Aber Callamon rührte sich nicht. Er verhielt sich steif und leblos, während er Zentimeter um Zentimeter in der schleimigen Flüssigkeit versank. Er mußte beim Zusammenprall mit dem Armadamonteur verletzt worden sein. „Kopf hoch, CG! Ich komme!" schrie der Waffenmeister.

Rings um ihn wimmelte es von Armadamonteuren. Sie kreisten ihn ein - offenbar ungewiß, ob er bewaffnet war oder nicht. Leo schloß den Helm und brüllte einen Befehl an die Steuereinheit des Gravo-Paks. Langsam hob er vom Boden ab und schwebte über den Rand der Wanne hinaus. Die Armadamonteure machten keine Anstalten, ihm zu folgen. Das Innere der Wanne war offenbar ein Bezirk, in den sie nicht eindringen durften.

Inzwischen ragten von Clifton Callamon nur noch Kopf und Schultern aus der träge schwappenden Flüssigkeit empor. Leo Dürk sank nach unten. Um ihn herum schwirrten die Schattengestalten der Yo. Sie wirkten aufgeregt. Sie waren mit irgend etwas beschäftigt. Der Waffenmeister schenkte ihnen zunächst keine Beachtung. Seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf Clifton Callamon, der etwa sechs Meter unter ihm immer tiefer in der Plasmamasse versank.

Ein paar Sekunden später fiel ihm auf, daß die Entfernung sich nicht nennenswert verringerte.

Er sah sich um und erkannte voller Entsetzen, daß er sich bereits zwanzig Meter unter dem Wannenrand befand. Die Oberfläche des Plasmas wich vor ihm zurück! Die Wanne lief leer!

Jetzt verstand er das aufgeregte Gehabe der Yo. Die Schatten waren es, die das Planetarium aktiviert hatten. Sie waren es auch, die das Ablaufen des Plasmas bewirkten. Sie waren substanzlose, energetische Schaltund Kontrollelemente, die für den Betrieb des Planetariums verantwortlich waren.

Noch immer glaubte Leo Dürk nicht daran, daß Clifton Callamon ernsthafte Gefahr drohe. Es ging schließlich nur darum, ihn beim Helm oder sonstwo zu packen und aus dem Schleim herauszuziehen. Aber als er jetzt nach unten blickte, sah der Waffenmeister nur noch eine Blase dort aufsteigen, wo der Admiral sich vor kurzem noch befunden hatte, und hörte sie zerplatzen. „CC!" schrie Leo. „Wo steckst du? Melde dich!"

Es rauschte im Helmempfänger. Matt, kaum verständlich klang Clifton Callamons Stimme auf: „Er hat mich, Leo. Er gibt mich nicht mehr her. Ich habe keine Kraft mehr... leb wohl, alter Freund..."

„Red keinen Unsinn", brüllte Leo Dürk, halb wahnsinnig vor Verzweiflung. „Ich hole dich raus ..."

Er sackte wie ein Stein in die Tiefe. Das Rauschen im Helmempfänger blieb. Die Verbindung war offen, aber Clifton Callamon meldete sich nicht mehr. Leo Dürk schoß auf die Oberfläche der schleimigen Masse zu. Aber als sie sich zum Greifen nahe vor ihm befand und er mit gespannten Muskeln den Ruck des Aufpralls erwartete - da löste sie sich plötzlich auf. Sie verschwand. Sie floß nicht ab: Sie entmaterialisierte.

Leo Dürk bremste den Flug. Verwirrt und verzweifelt starrte er in den finsteren Schacht, der ihm aus der Tiefe der Wanne entgegengähnte. Es war eine hilflose Leere in ihm, die alles verschlang, was das Bewußtsein an Emotionen zu produzieren vermochte. Er fühlte sich ausgehöhlt, leergebrannt. Noch immer weigerte sich der Verstand zu akzeptieren, daß er Clifton Callamon verloren hatte - den Mann, über dessen starren Eigensinn er sich mehr als einmal geärgert hatte und der dennoch sein Freund gewesen war.

Clifton Callamon, der durch eine Laune des Schicksals mehr als sechzehn Jahrhunderte überlebt hatte, war nicht mehr.

Leo Dürk schwebte reglos über der dunklen Schachtmündung. Erst allmählich kam ihm der Lärm zu Bewußtsein, den der Astalude und die Armadamonteure am Rand der Wanne vollführten. Er blickte hinauf. Sie schwebten dicht gedrängt über dem Wannenrand und warteten auf den Augenblick, da sie ihn fassen konnten.

Gegen diese Übermacht hatte er keine Chance.

Nein - er wollte sich nicht einfangen lassen. Er hatte keine Lust, den Astaluden-Jungen als Spielzeug zu dienen. Er war des Kämpfens und des Davonlaufens müde. Er brauchte Ruhe.

Er aktivierte den Energieschirm. Dann gab er der Steuereinheit einen knappen Befehl. Er sank tiefer. Der Schacht kam auf ihn zu. Droben eröffneten die Armadamonteure, als sie sahen, daß er ihnen auf diese Weise zu entkommen plante, das Feuer. Ein paar Schüsse trafen Leo, aber der IV-Schirm absorbierte ihre Wirkung.

Die Finsternis des Schachtes schloß sich um ihn. Wenn er in die Höhe blickte, sah er das Licht der Planetariumshalle als kleinen Kreis, der ständig schrumpfte. Unter ihm herrschte Dunkelheit. Er wußte nicht, wohin dieser Weg führte. Aber er ahnte, daß eine lange Zeit vergehen würde, bevor er jemals wieder Menschen seiner Art zu sehen bekam ...
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